
  
    [image: cover]
  


  


  Justin C. Skylark


  


  Moths 2


  


  


  Die Rückkehr der Nachtschwärmer


  


  


  Roman


  


  


  


  


  © 2014 AAVAA Verlag


  


  Alle Rechte vorbehalten


  


  1. Auflage 2014


  


  Covergestaltung: Tatjana Meletzky, imprintdesign.de


  Fotografie: Alois Staudacher, flickr.com und shutterstock.com


  


  Printed in Germany


  AAVAA print+design


  


  Taschenbuch: ISBN 978-3-8459-1243-1


  Großdruck : ISBN 978-3-8459-1244-8


  eBook epub: ISBN 978-3-8459-1245-5


  eBook PDF: ISBN 978-3-8459-1246-2


  Sonderdruck: Mini-Buch ohne ISBN


  


  AAVAA Verlag, Hohen Neuendorf, bei Berlin


  www.aavaa-verlag.com


  


  eBooks sind nicht übertragbar! Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!


  


  Alle Personen und Namen innerhalb dieses eBooks sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  [image: img1.jpg]


  


  


  


  Prolog


  


  


  


  Es war eine nervenaufreibende Arbeit, die verpackten Exponate aus den Transportkästen zu befreien. Mein Freund und Mitarbeiter William war darin geübt. Während er ohne Skrupel an den Scharnieren werkelte und zu guter Letzt den Hammer nahm, um die Metallriegel zu lockern, stand ich andächtig daneben. Kaum war der erste Deckel gelöst, trat ich näher. Ein modriger Geruch strömte mir entgegen. Ein Duft von verjährtem Leben, von einer Zeit, an der wir nicht teilhaben durften. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ich mich vorbeugte und einen gründlicheren Blick riskierte.


  Von Angesicht zu Angesicht stand ich vor dem Geschöpf und sah in seine tiefschwarzen Augen. Obwohl es leblos war und meinen Blick nur abwesend erwiderte, ergriff mich die Faszination.


  „Es sieht wunderbar aus, William! Sagenhaft!“


  


  Teil 1


  


  


  †


  


  


  


  Aufgrund der Scheinwerfer des Wagens war meine Ankunft sichtbar. Dennoch drosselte ich das Tempo. Bevor ich die Auffahrt zu Eliots Anwesen hinauffuhr, blickte ich mich mehrfach um. Ein unnützes Verhalten, wohl gemerkt. Dass Eliot und mich seit Jahren eine enge Freundschaft verband, war kein Geheimnis. Allerdings hatte sich in den letzten Monaten einiges geändert. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich mich sonderlich benahm. Vorsichtiger, abwartender.


  


  Wir kannten uns seit Studienzeiten. Ich, angehender Biologe, und Eliot, künftiger Mediziner, hatten zusammen mehrere Stunden im Anatomieunterricht verbracht. Etliche Male hatten wir um einen Tisch herum gestanden; diskutierend und lachend, meist mit einem Skalpell in der Hand. Einige Male mit einem toten Lebewesen vor den Augen. Ich liebte es, Eliot dabei zu betrachten, wie er seine schlanken Hände in die engen Handschuhe schob, die Finger spreizte und sich vorsichtig über den Tisch beugte, um die wehrlosen Objekte zu sezieren.


  Er fand keinen Gefallen daran, wie er mir gleich zu Beginn unserer Arbeiten offenbarte. Sein Ziel war die moderne Chirurgie, die plastische.


  Dennoch mussten wir für die Prüfungen Erfahrungen sammeln. Und das tat er mit großem Geschick und enormer Ausdauer. Es kam oft vor, dass sich andere Kommilitonen um den Arbeitstisch scharten. Gerne sahen ihm andere Studenten zu. Vornehmlich die Weiblichen, wie ich feststellen musste. Nicht selten verbrachte ich Stunden mit Eliot, dicht an dicht, arbeitend, schwitzend. Den Tag ließ er lieber an der Seite einer Frau ausklingen.


  Schnell hatte ich mein Herz an ihn verloren und nie gewagt, es ihm zu gestehen.


  


  Claudia, so hieß seine Gattin. Selbstverständlich hatte sie ein hübsches Gesicht ohne Makel. Sie war gertenschlank und verfügte dennoch über die nötigen Rundungen, die einen Mann zum Schwärmen brachten.


  Obgleich Eliot zu unseren Studienzeiten kein Kostverächter war und die weiblichen Begleitungen wechselte wie seine fein gebügelten Hemden, stand schnell fest, dass Claudia die Frau seines Lebens war.


  Kaum hatte Eliot sein Studium beendet und den Doktortitel in der Tasche, heiratete er sie. Er eröffnete eine Praxis und wurde sesshaft. Das Geschäft boomte. In wenigen Jahren konnte er sich und seiner Frau ein schönes Anwesen kaufen. Die plastische Chirurgie war ein beliebtes Gebiet der reichen Leute und Eliot wurde ein viel beschäftigter Mann, dessen Ruf ihm vorauseilte.


  Meine Liebe zu ihm erlosch in keinem Moment. Auch nicht, als ich als Trauzeuge die Ringe vor den Altar trug und ihm zur Hochzeit gratulierte.


  Es war ein Abend, an dem ich mich grenzenlos betrank und niemand den Grund dafür wissen wollte.


  Ich blieb Junggeselle.


  Verschroben genug, um mich einzig und allein an meinen Exponaten zu erfreuen. An der Arbeit, die mich jeden Tag von Neuem für Stunden beschäftigte. Als Direktor des Naturkunde-Museums gab es selten einen ruhigen Moment, der mich in Melancholie gefangen hielt. Für triste Augenblicke blieb keine Zeit.


  Wenn der Morgen begann, gerieten die kleinen Zahnräder in Betrieb, dann lief das Werk in mir automatisch. Verbrachte ich die Tage nicht im Museum, hinter meinem Schreibtisch oder zwischen den Schaukästen, arbeitete ich in meiner Wohnung.


  Das Präparieren und Sammeln von Insekten war meine Leidenschaft – die jedoch Leiden schuf, wie ich vor nicht allzu langer Zeit schmerzlich erfahren musste.


  


  „Du bist spät.“ Eliot empfing mich mit einem Kuss, den er sinnlich auf meine Wange hauchte. Kaum spürte ich seine Nähe, pochte mein Herz aufgeregt.


  Er ließ mich eintreten und öffnete die schwere Haustür dabei weit. Ein letztes Mal drehte ich mich prüfend um. An diesem Abend hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich meinen Freund aufsuchte. Ich konnte mir nicht erklären, woran es lag.


  In seiner Villa waren meine befremdlichen Eindrücke allerdings nebensächlich.


  Wie immer trug er einen maßgeschneiderten Anzug, darunter ein weißes Hemd mit spitzem Kragen. Er besaß dichtes, dunkles Haar. Wie ich hatte er die 30er Grenze um einige Jahre überschritten. Kleine Fältchen zierten sein Gesicht, wenn er lachte. Trotzdem wirkte er jugendlich und elegant. Ich kannte ihn nicht anders. Er war entgegenkommend, verlässlich und hilfsbereit. Er war nie laut und verlor ebenso selten die Beherrschung. Seine Anwesenheit verschaffte mir den erforderlichen Ausgleich zwischen Alltag und Wahnsinn, der oft näher schien, als mir lieb war.


  „Es tut mir leid. Die Vorbereitungen für die Ausstellung laufen auf Hochtouren. Ich konnte nicht …“


  Ehe ich meine Verspätung erklären konnte, umarmte er mich zärtlich. Wir küssten uns. Ich vergaß, was ich eigentlich berichten wollte. Er schmeckte wunderbar, sodass ich den Kuss innig erwiderte und mich kaum trennen mochte.


  Letzte Unsicherheiten blieben. Vorsichtig sah ich mich um.


  „Sie ist wirklich weg? Das Dienstmädchen auch?“


  „Wie immer …“


  Er hörte nicht auf, an meinem Hals zu züngeln. Er schob den Kragen meines Hemdes beiseite und leckte über mein Schlüsselbein. Ich wurde hart und fragte mich, ob er es mit Absicht tat. Wollte er mich bewusst in Verlegenheit bringen, kaum hatte ich das Haus betreten?


  Wie gewohnt zogen wir uns in die Bibliothek zurück, wo antike Schränke, alte Bücher und ein plüschiges Sofa für die passende Atmosphäre sorgten. Während ich Eliot schnellen Schrittes folgte, musste ich mir zum wiederholten Male vergegenwärtigen, was für ein Glück ich gehabt hatte.


  Die besten Jahre meines bisherigen Lebens hatte ich auf ihn gewartet. Ständig mit der Tatsache vor Augen, dass meine Sehnsucht nach ihm ohne Hoffnung war.


  In dem Moment, in dem ich ihm meine Liebe gestand, hatte ich mit allem gerechnet. Nur nicht damit, dass er meine Avancen erwidern würde. Ich hatte mich in Geduld geübt und überraschenderweise wurde ich dafür belohnt.


  „Ich habe uns ein paar Canapés gemacht. Möchtest du einen Schluck Champagner? Er ist frisch aus der Kühlung.“


  Er wartete keine Antwort ab, sondern zog mich gleich auf das weiche Sofa. Erneut küssten wir uns. Er war stürmischer, als die Male davor. Ich bekam kaum Luft, so fest verschlossen seine Lippen meinen Mund.


  Der Griff zwischen meine Beine entlockte mir ein inbrünstiges Stöhnen.


  „Du hast anscheinend ebenso darauf gewartet, wie ich …“


  Er rieb mich durch den dünnen Stoff meiner Hose. Meine Männlichkeit war zum Platzen gespannt. Ich lehnte mich zurück. Sanft schob er mir die Brille von der Nase.


  „Du … Intelligenzbestie …“


  Er lachte. Meine Brille glitt auf den Beistelltisch. Hemmungen hatten wir keine mehr. Unsere Hände gingen auf Wanderschaft.


  Schnell fanden meine Finger den Weg. Ich öffnete seinen Reißverschluss und fasste hinter die engen Shorts. Dort erwartete mich eine stramme Härte. Wir streichelten einander, bis wir uns keuchend entluden und letzten Endes träge in den Armen hingen.


  Erst dann legte sich die Anspannung in mir.


  „Die Schnittchen sehen gut aus.“


  Ich betrachtete den großen Teller mit den Canapés und angelte nebenbei meine Brille vom Beistelltisch. Vorsichtig rückte ich sie auf der Nase zurecht. Eliot entging meine Verlegenheit nicht.


  „Mein lieber Jonathan“, begann er mit säuselnder Stimme. „Ist dir das Ganze immer noch unangenehm?“


  Wie ein Gentleman griff er in die Seitentasche seines Jacketts. Er zog ein Stofftaschentuch hervor, das er mir aufmerksam entgegen reichte.


  Ich lächelte zaghaft und nahm das Taschentuch an, um mich zu säubern. Sperma klebte auf meiner Hose. Auf meinem Bauch glänzte das Ergebnis meines Höhepunktes.


  Eliot ging die Sache gelassener an. Er wischte sich lediglich mit der Hand über die feuchte Haut und zog anschließend die Hose hoch. Jede Bewegung war galant. Mit spitzen Fingern strich er sein Haar zurück. Unsere Tuchfühlung hatte Spuren hinterlassen.


  „Es mag vielleicht pervers klingen, aber unsere Zusammenkünfte wirken auf mich außerordentlich berauschend.“


  Bei seinen Worten erschauderte ich. Genau konnte ich verfolgen, wie er seine Hand hob und den Duft unserer Vereinigung tief inhalierte.


  Sein Verhalten verunsicherte mich.


  Bis vor Kurzem kannte ich Eliot nur diszipliniert, hoch geschlossen und äußerst diskret. Hatte er auch noch so viele Frauen gehabt: Er blieb ein Charmeur, ein entgegenkommender Gastgeber und ein vertrauensvoller Gesprächspartner, der sich seine Leidenschaften selten anmerken ließ.


  Obwohl es viele Nächte gab, in denen ich mich weinend nach ihm gesehnt und ebenso viele Tage neben ihm gestanden und mit mir gerungen hatte: Die Vorstellung, mit ihm intim zu werden, befremdende mich. Mittlerweile konnte ich ihn fühlen und schmecken, und das in einer Deutlichkeit, die ich mir nie erträumt hatte.


  Das war ein unfassbares Phänomen. Eliot hatte recht. Ich war verlegen.


  „Du musst entschuldigen.“ Ich schloss meine Hose und kam auf die Beine. „Für mich ist das nach wie vor eine bizarre Situation. Und Claudia …“


  „Psst.“ Er legte seine Finger auf meinen Mund. „Zerstöre nicht den Moment.“


  Seine Hände strichen über meine Wangen. Er küsste mich, wieder zärtlich. Dabei schloss er die Augen und genoss.


  Seine Leidenschaft war echt, obwohl er verheiratet war. Vielleicht war es das, was mich nicht losließ.


  Seiner Frau gegenüber fühlte ich mich schäbig. Es war nie meine Absicht gewesen, sie zu hintergehen. Noch weniger wollte ich ihr den Mann ausspannen. Doch es geschah einfach. Es ging mit uns durch. Schockierend war vielleicht die Gegebenheit, dass sie von unserer Liebschaft wusste – und sie tolerierte.


  „Du musst zugeben, dass es ungewöhnlich ist.“ Mein Körper beruhigte sich. Hunger machte sich breit. Ich probierte eines der Schnittchen. „Claudia weiß, was wir treiben, während sie weg ist. Ich kann diese Tatsache nicht vollständig verdrängen.“


  Das Canapé mit Lachs und Frischkäse schmeckte köstlich. So köstlich wie Eliots Küsse. Er schenkte uns ein Glas Champagner ein. Ohne Frage war er ein perfekter Liebhaber.


  „Ich kann dich verstehen.“ Sanft stieß er sein Glas gegen meins. Wir nahmen einen Schluck. „Auf uns.“ Er zwinkerte mir zu. Dennoch blieb sein Gesichtsausdruck ernst.


  „So sehr ich unser Arrangement schätze, muss ich dir leider mitteilen, dass es in der Form nicht weitergehen kann.“


  Ich hatte es geahnt! Den ganzen Weg hierher hatte ich es geahnt. Das ungute Gefühl, das ich mit mir trug, hatte mich nicht getäuscht.


  Dennoch erschütterten mich seine Worte. Ich atmete tief durch. Eine Antwort fand ich so schnell nicht.


  „Claudia wird in der nächsten Zeit nicht mehr regelmäßig unterwegs sein.“


  Ich schluckte benommen. Der berauschende Geschmack des Champagners lag auf meiner Zunge, doch beflügeln tat er mich nicht mehr.


  Eigentlich war es absehbar gewesen. Eliot schickte Claudia jedes erste Wochenende im Monat auf einen Wellnesstrip. Bewusst arrangierte er ihre Abwesenheit, damit er mit mir ungestört sein konnte. Er spendierte ihr Massagen und Beautyanwendungen, damit sie sich entspannte und nicht fortwährend daran dachte, was ihr Mann in der Zwischenzeit tat.


  Ein paar Monate ging das gut und ich glaubte, dass es ewig so weitergehen würde. Bis zu diesem Abend.


  „Wieso …“ Ich musste mich räuspern. „Wieso jetzt?“


  Die Frage klang traurig, wenn nicht gar vorwurfsvoll. Ich ahnte Schlimmes. Vielleicht hatte Claudia ihre Meinung geändert? Vielleicht war sie schlau genug gewesen, ihren Mann vor eine Forderung zu stellen? Entweder sie oder ich. Beides sollte nicht mehr funktionieren. Ein anderer Grund tat sich gar nicht vor mir auf. Unmöglich konnte ich daran glauben, dass Eliot die Beziehung zu mir beenden wollte. Ich spürte seine Zuneigung und sein Verlangen. Nein, das konnte es nicht sein …


  „Claudia …“ Eliot presste seine Worte schwerfällig hervor. „Sie ist schwanger.“


  „Schwanger?“ Meine Mundwinkel zuckten unsicher. Sollte ich lachen oder fluchen? Zugegeben, mit dieser Neuigkeit hatte ich am wenigsten gerechnet.


  „Aber ich dachte, ihr seid … Ich dachte, mit euch …“


  Ich stammelte vor mich hin. Vorsichtig stellte ich das Glas beiseite. Was ich gedacht hatte, musste ich nicht weiter erklären. Eliot liebte seine Arbeit. Genau wie ich konnte er sich stundenlang in seiner Praxis beschäftigen und dabei alles andere vergessen. Für mein Leben war dieses Verhalten nicht von großer Bedeutung. Ich war Single und konnte den Arbeitstag hinauszögern, solange ich wollte.


  Auf Eliot wartete dagegen eine Frau. Jeden Abend, oftmals vergebens. In den Jahren ihrer Ehe lebten sie sich auseinander. Kinder waren kein Thema. Urlaub eine Seltenheit, obwohl Eliot einiges dafür tat, um seine Frau glücklich zu machen. Doch er selbst machte sich rar.


  Als ich Eliot meine Liebe gestand und er sie zuerst nur zögerlich erwiderte, war uns beiden bewusst, dass seine Ehe zum Scheitern verurteilt war.


  Offen hatte mir Eliot gestanden, dass die Beziehung aus sexueller Sicht buchstäblich stagnierte. Dass Claudia bei ihm blieb, obwohl er ein Verhältnis mit mir begann, hatte ich ihr hoch angerechnet.


  Dass sie schwanger war, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Eliot wand sich unter meinem fassungslosen Blick.


  „Ich weiß auch nicht.“ Wollte er eine Entschuldigung aussprechen? „Aber in letzter Zeit läuft es wieder gut.“


  Wollte ich das hören? War es geschmacklos, dass er mir davon erzählte?


  „Diese Blockade ist fort.“ Er sah mich an, mit ehrlichen Augen. Ihre braune Farbe hatte mich schon immer fasziniert. „Ich bin jetzt öfter zu Hause. Manchmal beginne ich erst am späten Nachmittag mit der Arbeit.“


  „Das ist ja schön für euch!“ Die Stimmung kippte. „Herzlichen Glückwunsch!“


  Ich wandte mich ab. Die Erniedrigung konnte nicht größer sein. Wieso tat er mir das an? Waren meine Gefühle nicht mehr wichtig? Hatte er mich benutzt? Das konnte nicht sein!


  „John, warte!“


  Er eilte mir nach.


  „Ich wüsste nicht, auf was ich noch warten sollte!“


  Meine Stimme wurde unnatürlich laut. Tränen der Wut machten sich bemerkbar, als ich den Mann meines Lebens näher betrachtete.


  „Es wird sich zwischen uns nichts ändern!“ Er fasste mich bei den Schultern. Wie stellte er sich das vor?


  „Meinst du allen Ernstes, ich mache so weiter, während deine schwangere Frau nebenan sitzt und uns dabei zuhört?“


  Es lag auf der Hand, dass Claudia die kommenden Monate lieber zu Hause verbringen würde. Sie werde keine Wochenenden wegfahren, sondern ein Kinderzimmer einrichten. Wenn das Kind geboren war, musste sich Eliot darum kümmern. Das stand außer Frage, das musste man erwarten.


  „Es wird sich eine Lösung finden …“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ohne mich, Eliot. – Es tut mir leid.“


  Ich bewahrte die Fassung und wurde nicht ausfallend. Stattdessen zog ich den Kürzeren; beherrscht und erhobenen Hauptes.


  Dennoch eilte ich aus dem Haus, so schnell ich konnte. Eliot lief mir nach. Er wollte mich aufhalten, sich erklären, mich festhalten, doch ich entwich ihm mit eisernem Willen. Die Reifen quietschten, als ich das Anwesen verließ.


  


  Ich fuhr zu schnell, dabei hatte ich von dem Champagner nur wenige Schlucke zu mir genommen. Aber die Enttäuschung wollte nicht weichen, sodass ich fester als sonst auf das Gaspedal trat. Ich überquerte dunkle Landstraßen, die zu später Uhrzeit spärlich befahren waren.


  Immer wieder verschwamm das Bild vor meinen Augen. In nur wenigen Sekunden war mein Glück zerstört. So schnell, wie sie begonnen hatte, war die Affäre mit Eliot beendet. Ich konnte es nicht fassen.


  Obwohl er mir nachgelaufen war und signalisierte, die Bindung mit mir nicht lösen zu wollen, gab es für mich nur den Weg der Trennung. Oder?


  Inzwischen regnete es und die Straßen glänzten nass. Kein ideales Wetter, um den Heimweg im rasanten Fahrstil zu nehmen. Schwer konnte ich mich auf die Fahrbahn konzentrieren, denn Eliot und seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.


  Claudia ist schwanger … Es läuft wieder gut mit uns …


  Plötzlich tauchte eine Person in der Dunkelheit auf. Sie kam wie aus dem Nichts und stand mitten auf der Straße. Meine Reflexe waren verlangsamt. Ich trat auf die Bremse und wich aus. Der Wagen drehte sich um die eigene Achse und rutschte auf den Fahrbahnrand. Kurz vor der Böschung blieb er stehen. Doch das war das Wenigste, was mich schockierte. Meine Reaktion war nicht schnell genug gewesen. Ich konnte sehen und hören, wie mein Auto die Person erfasste. Ein dumpfes Geräusch erfüllte das Wageninnere. Die Gestalt glitt über den Kühler wie ein rutschiges Stück Seife. Es war unmöglich gewesen, auszuweichen.


  Meine Güte, wen trieb es des Nachts auf die dunkle Landstraße?


  Ich schwang mich aus dem Wagen. Die Rücklichter des Gefährts erleuchteten den Fahrweg. Es war keine Einbildung gewesen. Auf dem Boden lag tatsächlich eine Person. Mir blieb an diesem Abend nichts erspart!


  „Ist Ihnen etwas passiert?“ Waghalsig traute ich mich näher. Die Person trug einen schwarzen Mantel, schwarze Hosen.


  Wie hätte ich sie rechtzeitig sehen sollen? „Geht es Ihnen gut?“


  Meine Beine zitterten, als ich mich weiter vorwagte. Ich war auf der Hut. Niemand konnte mir sagen, in welcher Absicht die Person ihren Weg hierher fand.


  Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen, als sie sich regte und wieder auf die Beine kam. Die Verletzungen, wenn es denn welche gab, konnten nicht schwerwiegend sein.


  „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“


  Die Person wandte mir den Rücken zu. Ich erkannte dunkle Haare, die sich im Wind bewegten. Unverkennbar handelte es sich um einen Mann, der sich umdrehte. Im nächsten Moment blickte ich in sein fahles Gesicht, in seine pechschwarzen Augen.


  „Maurice?“


  


  Sein Anblick war wie ein Schock für mich. Er war es tatsächlich: Maurice de Sangui-Juela. Mehr als ein Jahr war seit unserer letzten Begegnung vergangen.


  Meine Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen, schwand mit jedem Tag, der zu Ende ging. Oftmals hatte ich abends auf dem Balkon auf ihn gewartet. Mehr als einmal hatte ich an ihn gedacht, an seine Küsse und seine unnatürliche Art.


  Jede Nacht, die verstrich, ohne dass er zurückkam, ließ die Erinnerung an ihn schwinden. Mittlerweile versuchte ich mir einzureden, dass es wohl besser war, nicht mehr an ihn zu denken. Und wenn ich nachts von grässlichen Träumen geplagt erwachte, musste ich annehmen, dass er gar nicht existierte und meine überreizten Sinne mir nur einen Streich gespielt hatten.


  Doch an diesem Abend stand er plötzlich wieder vor mir. Greifbar nahe und zum Erschaudern schön.


  „Du bist zurückgekommen …“ Meine Worte waren leise, zweifelnd. Ich starrte ihn ungläubig an.


  Ein Auto kam die Schnellstraße entlang. Das Scheinwerferlicht blendete mich und dennoch war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen.


  Beschützend legte Maurice einen Arm um mich. Sogleich bemerkte ich den süßen Duft, der seinen leblosen Körper umgab. Es war ein Duft, den ich fürchten sollte und der mich ebenso betörte.


  „Ich kann es nicht glauben …“


  Mit geschlossenen Lidern lehnte ich mich gegen seine Brust. Er umarmte mich, dabei streichelten seine kühlen Hände meinen Nacken.


  „Jonathan“, wisperte seine vertraute Stimme. Wie sehr hatte ich ihren Klang vermisst. „Es ist schön, dich zu sehen.“


  Ich seufzte tief und sah auf. Was passierte, war kaum fassbar.


  „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“


  Meine Lippen pressten sich fest zusammen. Da er nicht weinte, wollte ich es auch nicht tun.


  Ein weiterer Wagen preschte an uns vorbei. Maurice kniff die Augen zusammen.


  „Wir sollten einen anderen Ort aufsuchen …“


  „Selbstverständlich!“


  Ich wischte mir über das feuchte Gesicht. Der Regen hatte unsere Kleidung durchnässt. Wässrige Tropfen saßen in unseren Haaren. Für ein sinnliches Wiedersehen war dieser Ort wahrlich nicht der richtige.


  Maurice folgte mir zum Auto, wo er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  „Musstest du mich derartig erschrecken?“ Ich lachte. Mein Leib zitterte hingegen noch immer. Ich nahm den Weg in die Stadt wieder auf. „Ich dachte wirklich, ich hätte jemanden umgefahren.“


  Maurice erwiderte mein Lächeln.


  „Du weißt: Ich liebe spektakuläre Auftritte.“


  Ich nickte. Hätte er ohne Ankündigung vor meiner Tür gestanden, hätte es mir wohl einen ebenso großen Schrecken eingejagt.


  „Du bist wirklich nicht verletzt?“


  Er schüttelte den Kopf. Ein paar Regentropfen glitten von seinen Haarspitzen.


  Da er mir auf einer einsamen Landstraße aufgelauert hatte, stellte ich einige Vermutungen an.


  „Bist du schon länger in der Stadt?“


  „Eine Weile.“


  Er blickte geradeaus. Sein Lächeln war verschwunden. In diesem Moment wusste ich, dass nicht nur ich der Grund für seine Rückkehr war.


  


  Wir fuhren zu mir nach Hause. Als ich im Flur das Licht anstellte, wich Maurice zurück. Selten hatte ich ihn so lichtscheu erlebt. Das Wohnzimmer war nur durch den Mondschein erhellt. Anstelle der grellen Schreibtischlampe entzündete ich Kerzen.


  „Ich kann dir leider gar nichts anbieten.“ Der erste Schock war überwunden, stattdessen wurde ich nervös. Normalerweise hätte ich einem Gast Kaffee angeboten, etwas Gebäck oder ein Glas Wein. Bei Maurice war einiges anders.


  Er war mir gefolgt und legte seinen Mantel ab. Wie gewohnt trug er darunter einen Anzug, doch im Schein des Kerzenlichtes bemerkte ich, wie mitgenommen er aussah.


  Draußen war es mir nicht aufgefallen. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich tiefe Furchen auf seinen Wangen und dunkle Schatten um seine geröteten Augen.


  „Du siehst müde aus.“


  „Wann sehen Nachtschwärmer nicht müde aus?“ Er quittierte meine Aussage mit einem Lächeln. Doch er konnte mich nicht täuschen. Etwas war geschehen. Etwas, das ihn zu mir zurückbrachte.


  „Warum bist du zurückgekehrt?“ Diese Frage lag mir brennend auf der Zunge.


  Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte über den Boden. Seine Bewegungen waren nahezu lautlos.


  „Ich habe ein Jahr auf ein Zeichen von dir gewartet!“ Meine Verzweiflung konnte ich nicht verbergen. Ich hatte angenommen, dass unsere Trennung für immer war.


  „Was ist passiert?“


  Ich trat näher. Als ich seinen Arm berührte, registrierte ich, wie angespannt er war.


  „Bitte, geh’ duschen!“, fauchte er unerwartet. „Eliots Duft haftet noch immer auf deiner Haut!“


  Ich zog meine Hand zurück. „Natürlich …“


  Eine Diskussion kam mir unsinnig vor. Ich wusste um Maurice’ Gaben. Ich wusste, dass er Gedanken lesen konnte und über ausgeprägte Sinnesfunktionen verfügte. Vor ihm konnte ich kaum etwas verbergen. Da ich tiefe Gefühle für ihn hegte, war mein Seelenleben ein offenes Buch für ihn.


  


  Die Dusche tat gut und brachte meine Lebensgeister zurück. Dennoch fühlte ich mich schäbig, als ich das Duschgel auf meiner Haut verrieb. Ich liebte Eliots Duft. Ich mochte es, wenn meine Kleidung nach ihm roch, wenn ich nach einem unserer romantischen Abende an ihn dachte und noch immer das Gefühl hatte, ihn zu spüren.


  Eliot. Ich seufzte. Hatte ich vielleicht zu voreilig reagiert? Hätten wir miteinander reden sollen?


  Nur in einen Bademantel gehüllt, kam ich ins Wohnzimmer zurück. Meine nackten Sohlen erzeugten auf dem Laminat keinen Laut, trotzdem bemerkte Maurice meine Anwesenheit.


  Er kam auf die Beine. „Es tut mir leid.“


  Er erwiderte meinen hilflosen Blick und schließlich lagen wir uns in den Armen.


  Noch immer reagierte ich sensibel auf seine Nähe. Als sich meine Wange an seiner rieb, durchströmten heiße Wellen meinen Körper. Wie kleine Stromstöße jagten sie durch meinen Leib.


  Mir wurde die Kraft genommen. Meine Knie sackten weg. Er packte mich fest und wir landeten im Schlafzimmer auf dem Bett.


  Seine kühlen Lippen liebkosten meinen Mund. Ich öffnete ihn einen Spalt und gewährte seiner Zunge Einlass. Weitere heiße Wellen erfassten mich. Maurice löste meinen Bademantel und glitt über meinen Körper. Ich stöhnte benommen. Obwohl er bekleidet war, spürte ich ihn deutlicher als je zuvor. Er nahm Besitz von mir und ich ließ es zu. Seine mentale Anwesenheit reichte aus, um die ersehnte Befriedigung zu erlangen. Umso erstaunter war ich, als er mit sehr menschlichen Zügen über meinen Körper strich, ihn streichelte, als würde es ihn erregen.


  Ich wusste, dass er dabei nichts empfand. Das Einzige, was seinen toten Körper in Wallungen brachte, war frisches Blut.


  Trotzdem schenkte er mir die Aufmerksamkeit, die ich ersehnte. Seine Gedanken waren in meinem Kopf. Er steuerte mich und meine Hormone. Er wurde Teil meines Nervensystems, über das ich selbst die Kontrolle verlor. In seiner Gewalt waren Raum und Zeit nebensächlich. In seinen Armen erlebte ich Höhepunkte der besonderen Art.


  Sie kamen schnell und waren nicht lenkbar. Sie tauchten mich in einen intensiven Rausch, der mich lähmte, gegen den ich mich nicht wehren konnte.


  Wenn ich stöhnend neben ihm lag und ejakulierte, dann war es das Ergebnis seiner geistigen Stimulation.


  An diesem Abend gab er sich außerordentliche Mühe. Vielleicht lag es daran, dass wir uns so lange nicht gesehen hatten. Wahrscheinlich war die aufgestaute Sehnsucht Grund dafür, dass Maurice sein Verhalten änderte.


  Er ließ seine Hände über meine Seiten gleiten. Seine Zunge wanderte an meinen Leisten abwärts, bis er meine Härte mit seinen Lippen umschloss. Der Höhepunkt erfasste meinen ganzen Körper.


  Während der ergreifenden Erlösung nahm ich nichts wahr. Erst, als ich Maurice dicht vor mir erblickte.


  Seine Lider flackerten wild, seine Stimme vibrierte.


  „Das hat mir gefehlt, Jonathan.“ Er haderte mit sich. Immer wieder fixierte er meinen nackten Leib in seiner ganzen Pracht. Mir entging nicht, dass sich sein Mund dabei öffnete und schloss, schnell und unkontrolliert. Ich erkannte seine spitzen Eckzähne, die mir länger vorkamen, als ich in Erinnerung hatte.


  Unweigerlich rückte ich von ihm ab. Und er von mir.


  Wir sprachen es nicht aus, doch dachten wir an dasselbe.


  Ich schloss den Bademantel und verbarg meinen erhitzten Körper. Maurice erhob sich so schnell, dass es unnatürlich wirkte.


  „Ich muss noch einmal fort“, stammelte er.


  Es war nachts. Seine wache Phase hatte begonnen. Die Zeit, in der er jagte und aß. Mein rauschendes Blut hatte ihn hungrig gemacht, das musste er mir nicht erklären.


  „Du hast keine feste Bleibe?“


  Er schüttelte den Kopf. Ich hatte es vermutet. Er sah nicht so aus, als ob er tagsüber in einem feinen Hotel logierte. Wie selbstverständlich deutete ich zur Balkontür.


  „Du kannst jederzeit wiederkommen.“


  


  Ich fand keinen Schlaf, was in Anbetracht der Ereignisse kein Wunder war. Die Spannung zwischen Eliot und mir trübte meine Stimmung. Und nun war auch noch Maurice aufgetaucht. Ohne Vorwarnung und mysteriöser als zuvor.


  Augenblicklich wurde mir erneut bewusst, wie verworren mein Liebesleben war. Ich wollte keinen von ihnen missen. Trotzdem brachten die Gefühle für sie Probleme mit sich.


  Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her. Ich entsann mich zurück, an die Zeit, in der ich Maurice kennengelernt hatte.


  Heimtückisch und ungehobelt hatte er sich in mein Leben geschlichen, mich und meine Arbeit observiert und zu seinen Gunsten benutzt.


  Mehr als einmal hatte ich ihn verflucht und gefürchtet, und nicht nur, weil er das Museum bestahl und sich in meine Gefühlswelt schlich wie ein Parasit.


  Er war anders. Er war kein Mensch. Wie ich nach und nach erfuhr, verbarg sich hinter der hübschen Fassade eine seltene Spezies.


  Ich begann, ihn zu erforschen, von ihm zu lernen und über ihn zu staunen. Obwohl ich mich mit meinem Handeln in eine große Gefahr begab, lernte ich ebenfalls, ihn zu lieben.


  Dass er Gefühle für mich entwickelte, kam unverhofft. Mit der Mission, seinen Ziehvater aus einer langen Ruhephase zu erwecken, geriet ich mehr als gewollt in seinen Fokus. Juan de Sangui-Juela, sein Beschützer und Erschaffer, befand sich als transformierter Falter, als präparierter „Trauermantel“, in meiner Obhut. Ich wusste nicht, welche Zeitbombe sich unter den Dächern des Museums verbarg. Das wurde mir erst bewusst, als sich Maurice mir anvertraute und mich in eine Welt entführte, die mich faszinierte und zugleich erschütterte. {1}


  Er präsentierte mir eine Lebensform, von der ich, als Wissenschaftler, nie zu träumen gewagt hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich darauf einzulassen.


  


  Der Morgen graute, als er zurück in das Schlafzimmer schlich und sich leise entkleidete. Er wirkte entkräftet und sank neben mir auf das Bett, wo er in eine leblose Starre verfiel. Ich war wach, bewahrte das Schweigen.


  Schemenhaft erkannte ich seinen wachsweißen Körper und fragte mich, ob seine Rückkehr eine gute Entscheidung war.


  


  


  ††


  


  


  


  Es war kein Traum. Als der Tag begann und ich mich aus dem Bett erhob, lag Maurice noch immer neben mir. Sein Anblick erschütterte mich nicht. Ich hatte gelernt, ihn zu ertragen. Wenn er schlief, glich sein Antlitz einer Totenfratze. Seine Haut wurde aschgrau. Seine Augenfarbe verblasste ebenso wie sein kirschroter Mund. In seiner Ruhephase war er nichts weiter als ein lebloser Körper. Mit halb geöffneten Lidern lag er dann da und stierte an die Decke. Die Atmung, die er in seiner Wachphase tatsächlich besaß, setzte aus.


  Doch eins war mir bewusst: Sein Geist erlosch nie.


  


  Ein neuer Tag begann, an dem ich die Vorhänge meines Schlafzimmers nicht zur Seite schob. Das Tageslicht war Gift für seinen Körper. Es konnte ihn verbrennen.


  Ich wusste nicht, was mich in nächster Zeit erwarte. Dass Maurice’ Rückkehr nicht ohne Grund erfolgte, war naheliegend.


  Auch die Geschichte mit Eliot war nicht aus der Welt. Unter der Dusche kamen mir unzählige Gedanken, die sich mit dem Wasser nicht wegspülen ließen.


  Als ich mich zwischen den Beinen wusch, dachte ich wieder an Maurice’ Liebkosungen. Ein kleiner Schmerz setzte ein, während ich mein Geschlecht reinigte. An der Außenseite meines Gliedes befand sich ein Kratzer. Hatte Maurice in seiner Hingabe vielleicht nicht daran gedacht, dass seine spitzen Zähne Blessuren hinterlassen konnten?


  


  Im Museum angekommen, lichtete sich meine Gedankenflut. Andere Dinge waren plötzlich wichtiger. Ich vergaß die aktuellen Ereignisse privater Art und konzentrierte mich auf die Arbeit. Wieder einmal sollte es eine gesonderte Ausstellung im Museum geben und die erforderte Vorbereitungen.


  Ich hielt die Anordnung der Exponate bildlich fest, indem ich Aufnahmen mit meiner Kamera machte. Hier und da packte ich die schweren Podeste an den eckigen Kanten und brachte die Ausstellungsstücke in eine andere Position.


  Mehrere Monate hatten die Vorarbeiten für das Tundraprojekt gedauert. Inzwischen waren es nur noch wenige Tage, bis zur Eröffnung der Sonderausstellung.


  Dementsprechend gereizt reagierte ich, als William meine sorgfältige Betrachtung störte.


  „John? Eliot ist da. Er möchte dich sprechen.“


  „Ich kann jetzt nicht.“ War es nicht offensichtlich, dass ich beschäftigt war? Ich drehte mich nicht einmal um.


  „Er sagt, es sei dringend.“


  Mir entwich ein leiser Seufzer. Bei der Arbeit gestört zu werden, war eine Sache. Den Mann, den man liebte, abzuweisen, eine andere.


  Vielleicht hätte ich dezent darauf hinweisen sollen, dass das Museum zwar auch sonntags geöffnet hatte, der Direktor allerdings für Fragen nicht zur Verfügung stand?


  Es war ein Fehler, dass ich mich umdrehte. Kaum erfasste ich seine Silhouette im Eingangsbereich, wurde ich schwach.


  Mit langsamen Schritten verließ ich den Ausstellungsraum, der für Besucher geschlossen war und trat in die große Empfangshalle. Ich bemerkte Eliots fragenden Blick. Doch ebenso huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  „Du hättest gestern nicht gehen sollen“, begann er. Seine Stimme war gedämpft.


  „Für mich gab es nichts mehr zu besprechen.“


  Meine Aussage klang kühl.


  „Warum sagst du das?“ Seine schlanken Hände griffen nach mir. Flehend sah er mich an. „Bitte, lass uns noch einmal darüber reden.“


  Ich starrte auf die Kamera, die zwischen meinen Fingern ruhte. Reden musste ich ohnehin mit ihm. Seit der vergangenen Nacht hatte sich einiges geändert.


  „Heute Abend um 20 Uhr?“ Ich wusste, dass Claudia erst am Montag zurückkommt.


  Er atmete erleichtert aus und nickte.


  Kaum war er gegangen, bemerkte ich William an meiner Seite.


  „Gibt es Probleme?“


  Wie gewohnt machte er sich Sorgen um mein Seelenheil. Er war mein treuer Wegbegleiter und das nicht nur beruflich. Als ich in seine fragenden Augen blickte, mahnte ich mich zum wiederholten Male, dass ich ihn bis jetzt noch nicht eingeweiht hatte. Damals, vor einem Jahr, als die große Katastrophe geschah, als Dinge passierten, die wir uns nicht erklären konnten, als mir bewusst wurde, dass die Evolution eigenartige Wege beschritten hatte; Wege, die der Menschheit gefährlich werden konnten, hätte ich ihm alles erzählen sollen.


  Bis jetzt hatte ich es nicht getan, und es war oftmals von Vorteil, dass er sich mit wenigen Informationen zufriedengab. Er vertraute mir.


  „Maurice ist wieder da.“


  Aus meinem Mund klangen die Worte tatsächlich unglaublich. William blieb zuerst die Luft weg. Das konnte ich sogar nachvollziehen. Welches Chaos Maurice und seine Sippe damals zurückgelassen hatten, war auch vor William nicht verborgen geblieben.


  „Dann kann ich verstehen, dass Eliot besorgt ist.“


  Ich lächelte müde. Dass Eliot noch nichts über die Rückkehr meines Nachtschwärmers wusste, behielt ich für mich.


  


  Die Dämmerung setzte verlangsamt ein. Ich saß am Bett und wartete darauf, dass Maurice erwachte. Da es Sommer war, blieb es lange hell. Ich schielte zur Uhr. Zu meiner Verabredung mit Eliot wollte ich mich nicht verspäten. Noch immer schimmerte ein heller Lichtstrahl durch die zugezogenen Vorhänge. Ich hauchte einen Kuss auf Maurice’ Wange. Einen Toten zu küssen kostete mich keine Überwindung mehr.


  „Ich muss los …“


  Vielleicht würde er mich hören, obgleich er nicht erwachte. Ich stand auf und warf einen letzten Blick auf meinen mysteriösen Freund. Ich bemerkte, dass er seinen Siegelring nicht mehr trug.


  


  Diesmal gab es keine Schnittchen und auch keinen Champagner. Stattdessen saßen wir nebeneinander auf dem Sofa, wie zwei Jungen, die etwas ausgefressen hatten. Ich war froh, als Eliot das Wort ergriff.


  „Ich habe dir etwas mitzuteilen.“


  Oh, ja, das hatte ich auch. Dennoch ließ ich ihm den Vortritt.


  „Es gibt triftige Gründe dafür, dass alles so gekommen ist. Auch wenn es wie eine Ausrede klingt, aber ich kann nichts dafür.“


  Seine Verzweiflung war spürbar und ich glaubte ihm. Er war ein verlässlicher Mensch, der sich nie etwas zuschulden kommen ließ. Was warf ihn derart aus der Bahn?


  „Aber seit diesem Vorfall …“


  Er stoppte und schüttelte den Kopf. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Vor einem Jahr wäre er beinahe gestorben. Um ein Haar wäre er von mir gegangen, und das in meinen Armen. Deutlich hatte ich das Bild vor Augen. Wann immer ich daran zurückdachte, erschauderte es mich. Aus einer großen Halswunde hatte er mehr Blut verloren, als ein gesunder Mann normalerweise verkraften konnte. In einem Krankenhaus hatte man ihn wieder „zusammengeflickt“. Eliot war stark gewesen. Er hatte den Kampf mit dem Tod gewonnen, doch um welchen Preis?


  „Ich bin einfach nicht mehr ich selbst. “


  Er drehte seinen Kopf und wir blickten uns an. Ich konnte zuerst nichts erwidern und schluckte hörbar.


  „Es tut mir leid, Eliot … Ich …“


  Sein Blick ging mir durch Mark und Bein. Eine ganze Weile starrten wir uns an, bis er zu zittern begann. Er atmete schwer und schließlich viel zu schnell. Ohne Vorwarnung griff er nach meinem Körper. Ich erschrak, doch wehrte ich mich nicht. Er küsste mich fordernd, wild. Schließlich zog er mich vom Sofa. Nicht zärtlich sondern hart und unkontrolliert. Vor dem Sofa glitt ich auf den Boden. Eliot drehte mich herum und schob meinen Körper auf die Sitzpolster.


  Seine Hände fassten nach meiner Kleidung. In Windeseile hatte er den Gürtel meiner Hose gelöst und sie von meinen Hüften geschoben. Ich ächzte erstaunt und wagte nicht, seine Handlung zu unterbrechen.


  Er öffnete seine Hose und presste sich von hinten an mich. Mit feuchten Fingern bereitete er mich vor. Eher achtlos, als sensibel.


  Eine stramme Härte drückte sich gegen meinen Spalt. Ich harrte aus und ließ es geschehen. Zerreißend zwängte er sich in mich. Treibende Stöße folgten.


  Wie ein Tier vollzog er den Akt. Er stöhnte und krallte sich an mich.


  Der anfängliche Schmerz ebbte ab und ich spürte Lust. Ich war auf das Sofa gedrückt und schrie in die Kissen.


  Viel zu schnell war alles vorbei.


  Eliot löste sich keuchend. Dann setzte eine sonderbare Stille ein.


  Als ich mich umdrehte, wich er meinem Blick aus. Er zitterte am ganzen Körper. Er war nervös, seine Bewegungen fahrig. Mit hektischen Fingern schloss er seine Hose.


  „Oh, John …“ Er jammerte und drehte sich dem Fenster zu. Ich registrierte, wie er sich die Hand vor die Augen hielt. „Bitte, verzeih’ mir … Bitte … Wie konnte das passieren?“


  Er schämte sich sichtlich.


  Ich war hingegen eher überrascht, als schockiert. Es schlich sich sogar ein verschmitztes Lächeln auf mein Gesicht.


  „Das ist absolut in Ordnung, Eliot.“ Ich schloss meine Hose. Diesmal benutzte ich kein Taschentuch, um die feuchten Spuren unserer Kopulation zu beseitigen. Ich wollte sie genießen, solange es ging.


  Da Eliot nichts erwiderte, richtete ich mich auf. Meine Knie waren weich. Mein Herz klopfte noch immer viel zu schnell.


  „Ich hätte das von dir bloß nie erwartet …“


  Da drehte er sich um. „Ja, denkst du, ich?“


  Sein Blick war verstört. Er war entsetzt über sich selbst. Zu Recht?


  Obwohl wir uns in den vergangenen Monaten näher gekommen waren, hatten wir gewisse Grenzen nie überschritten. Eliot war nicht schwul. Da war ich mir sicher. Mit mir lebte er lediglich seine bisexuellen Phantasien aus. Ich hatte immer angenommen, dass Analsex mit Männern nicht zu seinen Vorlieben zählte. An diesem Abend belehrte er mich eines Besseren.


  „Was ist bloß in mich gefahren?“


  „Also ehrlich gesagt …“ Ich war noch immer bewegt. „Mir hat es gefallen.“


  Meine Aussage besänftigte ihn nicht.


  „Ich glaube, wir missverstehen uns. Ich spreche nicht von dem Sex, den ich zugegebenermaßen in dieser Form noch nie erlebt habe. Vielmehr ist es die Art und Weise, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe.“


  Ich hörte ihm still zu.


  „Wie ich deinen Körper benutzt habe, war nicht meine Absicht.“


  „Nun …“ Ich machte wenige Schritte durch den Raum. In diesem Moment hätte ich einen Drink gebrauchen können.


  „Möchtest du auf den Schreck einen Cognac?“


  Ich starrte ihn ungläubig an. War es Zufall, dass er meine Gedanken erahnen konnte?


  „Äh, ja … Ein Cognac wäre nicht schlecht.“


  Er eilte zur Vitrine, entnahm ihr ein Glas und die große Karaffe. Seine Finger zitterten noch immer, als er das Glas füllte.


  „Du nimmst nichts?“


  „Nein, nein …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich vertrage das nicht mehr so gut.“ Selten hatte ich ihn so planlos erlebt.


  Dann stand er vor mir, peinlich berührt.


  Ich nahm das Glas an mich und leerte es in einem Zug. Das war wirklich nötig gewesen. Das feurige Gefühl in meiner Kehle verschaffte mir Klarheit.


  „Bitte, lass uns wieder hinsetzen.“ Ich deutete zum Sofa.


  Eliot folgte meiner Geste. Er beruhigte sich nur zögerlich.


  Es lag an mir, das Gespräch wieder aufzunehmen. Es war nicht leicht, die angemessenen Worte zu finden. Also kam ich auf den Anfang unseres Dialoges zurück:


  „Ich nehme an, deine Veränderungen betreffen auch Claudia?“


  Er nickte still.


  „Na, wenn du bei ihr auch so flott bei der Sache bist …“ Ich stieß einen leisen Pfiff aus. „Dann ist es verständlich, dass sie schwanger ist.“


  Aus traurigen Augen sah er mich an.


  „Aber das ist doch gar nicht mein Stil!“ Empörung klang in seiner Stimme mit. Ich musste ihm recht geben. Er war ein ruhiger Zeitgenosse. Ein Genießer. Er legte Wert auf Romantik, auf die Kunst der Verführung. Deswegen mochten ihn die Frauen und sicher auch Claudia.


  „Was sagt sie denn dazu?“


  Jetzt lachte er aufgesetzt. „Sie? Sie ist hin und weg … Eliot, sagt sie, ich wusste gar nicht, welches Feuer in dir steckt …“


  Ich lächelte. Mir hatte das Feuer auch gefallen. Noch immer verspürte ich eine wohltuende Wärme in meinem Inneren. Dennoch entging mir nicht, dass Eliot mit der Entwicklung unzufrieden war. Ich wollte ihn unbedingt trösten.


  „Es kommt häufiger vor, dass man seine Vorlieben ändert.“ Ich dachte daran, dass er die Leidenschaft für Männer auch erst seit kurzer Zeit auslebte. „Gewisse Dinge kann man im fortgeschrittenen Alter besser genießen. Das ist doch nicht tragisch.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du verstehst mich immer noch nicht.“ Er holte tief Luft und versuchte, sich zu erklären:


  „Es bricht einfach aus mir heraus. Es überkommt mich. Ich kann es nicht steuern.“


  Aus seinem Mund klang es wie eine unglaubliche Sensation.


  „Ich habe ein immenses Verlangen in mir und fühle mich wie ein Tier, das sich erst wieder beruhigt, hat es seinen Hunger gestillt.“


  Er dämpfte seine Stimme, als sei es ihm unangenehm, darüber zu reden.


  „Es passiert nicht nur beim Sex. Auch beim Essen …“


  Ich staunte und ließ ihn weiterschildern.


  „Ich habe ein unheimliches Verlangen nach Fleisch.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Hatte ich sonst nie gehabt.“


  Ich entsann mich, dass er die vegetarische Küche bevorzugte, auch wenn er die Köstlichkeit eines gut zubereiteten Steaks zu schätzen wusste.


  „Auch diese Geschmäcker ändern sich“, fügte ich hinzu.


  „Ich mag es am liebsten englisch“, gestand er. „Blutig, fast roh … Claudia lacht darüber, aber ich finde das überhaupt nicht normal.“


  Bei diesem Geständnis blieb mir die Sprache weg. Gezwungenermaßen dachte ich an …


  „Ich komme morgens kaum noch aus dem Bett. Das Tageslicht empfinde ich als störend, und erst, wenn es dämmert, kann ich meine Arbeit in der Praxis beginnen.“


  Er stoppte. Da ich nichts sagte, fuhr er fort:


  „Ich habe meine Termine inzwischen auf die Abendstunden gelegt, damit ich überhaupt die erforderte Leistung erbringen kann. Obwohl … An Energie fehlt es mir dann nicht. Ich fühle mich stark, gesund und … potent.“


  Inzwischen war mein Mund sprachlos geöffnet. Ich konnte ihn nur anstarren. Meinen Eliot. Was er mir berichtete, war unglaublich.


  „Potent …“, wiederholte ich geistesabwesend. Diese Aussage gefiel mir am meisten. Gerne wollte ich Eliots neu entdeckte Potenz am eigenen Leib erleben. Die erste Kostprobe davon war schon delikat gewesen.


  Vielleicht hätte ich nur staunen und lachen sollen, denn nach seinen Erzählungen wäre so eine Reaktion verständlich gewesen.


  Trotzdem machte sich ein anderes Empfinden breit. Es verstärkte sich, als er mehr und mehr berichtete, was sich an ihm geändert hatte.


  „Du meinst, das hat alles mit dem Vorfall zu tun?“


  „Ich bin mir absolut sicher!“


  Was für eine Nachricht.


  „Zuerst habe ich mich dagegen gewehrt, aber inzwischen kann ich meinen Bedürfnissen nicht mehr nachgeben.“


  Ich konnte nicht mehr sitzen und stand auf.


  Was bedeutete das? Ehe ich eine Erklärung fand, kam Eliot mir zuvor:


  „Ich habe meine Blutzellen untersucht; bei mir in der Praxis. Sie sind durch die Bank weg alle entartet.“


  Ich sah meinen Freund schockiert an. „Oh, mein Gott, Eliot!“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist keine uns bekannte Zellveränderung. Kein Blutkrebs oder dergleichen.“


  „Sondern?“


  „Die Zellen sind kräftiger und sterben langsamer ab. Sie haben einen dickeren Zellkern, arbeiten auf Hochtouren, ohne viel Energie zu verbrauchen. Rote sowie weiße Blutkörperchen sind äußerst robust geworden.“


  „Und das bedeutet?“ Ich mochte meine Frage kaum stellen, da ich, als Biologe, sehr wohl erahnte, was das bedeutete. Doch Eliot, als Arzt, besaß vielleicht bessere Kenntnisse über diese Art von Mutation.


  „Ich bin weniger anfällig für Krankheiten. Die Zellen altern extrem langsam, das heißt, mein Körper verändert sich ebenfalls kaum. Das Plasma in den Zellen ist reduziert. Ich benötige weniger Energie, um den Stoffwechsel zu regulieren. Die neuen Zellen arbeiten wie ein Kraftwerk, das kaum zerstörbar ist.“


  Betroffenes Schweigen. Ich musste mich wieder setzen. Diese Informationen waren sensationell.


  „Bitte halte mich nicht für verrückt“, begann ich mit vibrierender Stimme, „aber wenn das alles mit dem Biss zusammenhängt, dann muss ich annehmen, dass Juans Körperflüssigkeit in deinen Kreislauf gelangt ist. Seine Zellen haben sich vermehrt, sie breiten sich aus … Sie haben dich verändert.“


  „So wird es sein.“ Er erwiderte meinen erschrockenen Blick. „Eine andere Erklärung habe ich auch nicht.“


  Das Lachen war mir vergangen. Inzwischen jagten kalte und heiße Schauer meinen Rücken entlang. Was Eliot mir offenbarte und welche Schlüsse wir daraus zogen, brachte eine schlimme Befürchtung mit sich.


  „Kann es sein, dass du dich komplett veränderst?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Möglich. Vielleicht?“ Er fuhr sich durch das schwarze Haar, das bei all der Aufregung an Form verloren hatte. Sein Pony fiel ihm ins Gesicht. Er lächelte sanft, irgendwie gefasst, dabei mussten ihn die Vorgänge in seinem Körper ängstigen.


  „Hab zuvor von keinem Fall dieser Art gehört.“


  Ich noch weniger. Dass es sie gab, die Untoten, das hatten wir beide inzwischen begriffen und am eigenen Leibe erlebt. Dass Menschen infolge eines tödlichen Bisses vollständig mutieren konnten, das hatte mich Maurice gelehrt. Es war möglich. Nur durch Juans Zutun konnte Maurice einer von ihnen werden. Aber das Vorgehen seines Ziehvaters war gewollt gewesen. In fester Absicht hatte er Maurice zu sich geholt.


  Und Eliot? Er sollte sterben. Für Juan war er nichts weiter als ein Opfer gewesen. Ein Lieferant, der ihm energiereiches Blut schenken sollte. Hätten Maurice und ich die Attacke nicht unterbrochen, wäre Eliot am Blutverlust gestorben.


  Dass er den Angriff überlebte, war nicht geplant.


  Nun zirkulierten Juans Zellen in Eliots Körper und veränderten ihn. Wer konnte uns sagen, wie weit diese Veränderung gehen würde? Wer konnte uns darüber aufklären, was Eliot zu befürchten hatte?


  Mir kam nur eine Antwort in den Sinn. Es kam der passende Moment, um meine Neuigkeit loszuwerden.


  „Maurice … Er ist wieder da.“


  Zu meinem Erstaunen reagierte Eliot gelassen. „Ich weiß.“


  Meine Lider schlossen sich betroffen. „Hast du ihn etwa gespürt?“


  „Meine Sinne sind empfindlicher, ja. Ich habe geahnt, was in dir vorgeht.“


  „Mein Gott!“ Die Ereignisse überschlugen sich. „Was machen wir bloß?“


  Er war ebenso ratlos, wie ich. „Ich weiß es nicht.“


  Obwohl unser Gespräch alles andere als erheiternd war, sondern eher verstörend und nervenaufreibend, war ich froh, dass wir offen miteinander reden konnten. Eine vertraute Aussprache war die beste Basis für eine feste Freundschaft. „Bitte bleib’ hier ...“


  Seine Arme umschlossen mich wärmend. Ohne zu zögern, erwiderte ich den Griff. An eine Trennung wollte ich nicht mehr denken.


  „Bleib’ bei mir heute Nacht.“


  Seine Bitte klang verlockend. Gerne hätte ich ihm seinen Wunsch erfüllt. Nie zuvor hatten wir eine Nacht miteinander verlebt. Nach jedem sinnlichen Abend war ich nach Hause gefahren. Nie wollten wir Claudias Toleranz ausreizen noch der Außenwelt schmutzigen Gesprächsstoff liefern.


  „Das geht nicht, Eliot.“


  Ich dachte an Maurice, der inzwischen sicher erwacht war und genau wusste, wo ich mich aufhielt. Ich musste mit ihm reden, jetzt erst recht.


  „Okay.“ Eliot löste sich, doch er sah mitgenommen aus. Ungern ließ ich ihn an diesem Abend allein.


  


  Wie erwartet, war Maurice wach, als ich in die Wohnung trat. Seit seiner Rückkehr hatte sich sein intensiver Geruch in allen Räumen ausgebreitet. Ich konnte ihn mittlerweile ertragen. Je länger ich ihn inhalierte, desto angenehmer wirkte er auf mich. Ich war empfänglich für ihn. Mein Körper reagierte auf seine Reize. Ich war ihm ausgeliefert.


  Umso unangenehmer war es, vor ihn zu treten, in der Annahme, dass er genau wusste, woher ich kam.


  Ich hatte es mir nie ausgesucht, zwei Männer zu lieben. Damit umzugehen war kein leichter Akt.


  „Hast du lange gewartet?“


  Langsam kam ich näher. Er saß bei vollkommener Dunkelheit im Wohnbereich und starrte mich an. Obwohl kein Licht brannte, sah ich den Glanz seiner Augen.


  „Ich bin erstaunt, dass du überhaupt den Weg zurück nach Hause gefunden hast.“


  Seine Bemerkung klang bissig und kühl. Irgendwie unpassend, denn ich wusste, dass er die Bindung zu Eliot nicht achtlos übersah. Mir deswegen Vorwürfe zu machen, war falsch.


  „Du warst nicht mehr da. Über ein Jahr lang warst du fort und ich dachte, du kommst nie mehr zurück.“ Ich erklärte mich, obwohl es mir eigentlich widerstrebte, mich für die Liebe zu Eliot zu rechtfertigen. Aber ich wollte Maurice nicht wieder verlieren, nicht kränken. Nicht noch einmal wollte ich Probleme mit ihm wälzen. Er war doch gerade erst zurückgekommen.


  Er nahm mich bei der Hand. Seine Haut war wie immer kühl und bei seiner Berührung erschauderte ich wohlig.


  „Entschuldige, Jonathan“, erwiderte er. Sein Haupt war geneigt, seine Worte ehrlich. „Du hast recht und es liegt mir fern, dir Vorschriften zu machen.“


  Er seufzte, dann sah er mich wieder an.


  „Ich bin einfach schrecklich müde …“


  Mit der freien Hand strich ich über seinen Rücken. Mir war bewusst, dass er dabei nichts empfand, trotzdem versuchte ich, ihn wie einen Menschen zu behandeln. Und er verhielt sich so menschlich, wie es nur möglich war. Sein Körper beugte sich nach vorn. Er lehnte gegen meine Hüften.


  „Deine Reise muss anstrengend gewesen sein.“


  „Ja …“


  Mehr sagte er nicht und ich beließ es dabei. Dass er entkräftet war, musste er mir nicht erklären. Es war ihm anzusehen, obwohl er ein hübsches Antlitz besaß. Trotz seines übernatürlichen Alters glich er noch immer dem jungen Mann, der er einmal gewesen war.


  Aber die Schatten um seine Augen waren größer geworden. Die Ernsthaftigkeit in seinem Blick machte mich besorgt.


  Dennoch fragte ich nicht nach. Wenn er etwas zu erzählen hatte, würde er es tun.


  „Heute Nachmittag war ich beim Schlachter.“ Ich löste mich und marschierte zum Kühlschrank. Dort, in einer großen Plastikschale mit Deckel, hatte ich blutige Innereien gelagert. „Der Metzgermeister hat mich zwar merkwürdig angesehen, als ich nach Schlachtabfällen fragte, doch ich bekam sie. Sogar umsonst.“


  Als ich mich drehte, stand Maurice dicht hinter mir. Ich konnte ihm die Schale direkt aushändigen.


  Er nahm sie entgegen und stierte darauf.


  „Es ist ganz frisch …“


  Neugierig musterte ich meinen Freund. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  „Das ist … lieb von dir …“


  Seine Finger krallten sich an das Gefäß, aber er streckte es von sich, anstatt es zu öffnen. Ich hatte angenommen, dass er Hunger haben musste.


  „Du magst es nicht?“ Enttäuschung machte sich breit. Ich wollte ihm eigentlich eine Freude machen; ihm signalisieren, dass ich seine Lebensart akzeptierte und damit umgehen konnte.


  „Momentan nicht …“


  Ich stellte die Schale zurück in den Kühlschrank. Dass er sich fortwährend bedeckt hielt, gefiel mir nicht. Konnten wir nicht über alles reden? In der Vergangenheit hatte er mir einiges anvertraut, Unglaubliches geschildert.


  Warum gab er sich plötzlich wortkarg?


  Ich änderte meine Meinung. Mit einem Mal wollte ich nicht mehr warten, bis er sich mir öffnete, und forderte Informationen.


  „Also raus mit der Sprache! Was ist vorgefallen? Warum bist du zurückgekehrt?“


  Er lächelte verstört, als wäre meine Frage überflüssig.


  „Wegen dir, Jonathan.“


  Es schmeichelte mir nicht.


  „Das wird nicht der einzige Grund gewesen sein. Du hattest dich für Juan entschieden und bist zurück nach Spanien gegangen. Und plötzlich, nach über einem Jahr, fällt dir ein, dass du mich vermisst?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben.“


  Wir standen im Raum und sahen uns an. Auf einmal war er mir fremd. Irgendetwas war anders, als damals. Obgleich ich tiefe Gefühle für ihn hegte, spürte ich, dass er nicht mehr derselbe Maurice war, den ich kennen und lieben gelernt hatte.


  „Ich habe mir wirklich Mühe gegeben“, beteuerte er. War es ihm jetzt möglich, zu berichten, was vorgefallen war? „Ich habe versucht, Juan ein treuer Gefährte zu sein.“


  Sein Kopf neigte sich. „Ich wollte dich wirklich vergessen, Jonathan. Doch es ist mir nicht geglückt und Juan hat das bemerkt.“


  Er spazierte durch das Zimmer und erzählte weiter:


  „Er hat es eine lange Zeit geduldet. Er hat mich bestärkt und mir immer wieder bewiesen, dass er mich liebt.“ Maurice stand inzwischen vor dem Fenster und stierte in die Dunkelheit. „Mit Sicherheit hätte er mich nicht fallen gelassen, doch mein Zustand blieb auch vor den anderen nicht verborgen.“


  Ich hörte Zorn in seiner Stimme und dachte an Ramira, Juans Schwester. Sie und andere des Clans De Sangui-Juela hatten immer ein besonderes Augenmerk auf Maurice gelegt.


  Ursprünglich war er kein Untoter. Er war herangezüchtet und lediglich der Ziehsohn ihres Anführers.


  Ramira bangte um das Wohlergehen ihres Bruders. Sie verurteilte Maurice, weil er wie ein Bastard in ihren geheimen Bund gedrungen war und dem Stärksten von ihnen Herz und Verstand geraubt hatte.


  Juan de Sangui-Juela besaß keine leiblichen Kinder. Es gab auch keine Frau an seiner Seite, die ihm Nachkommen schenkte.


  Da war nur der spanische Waisenjunge, der durch seine Barmherzigkeit eine neue Familie fand. Eine Familie, die nicht ohne Grund ein ehrfurchtvolles Ansehen genoss.


  Mit der Adoption von Maurice besaß Juan nicht nur einen Sohn, sondern auch einen Geliebten, einen Weggefährten bis über den Tod hinaus.


  Während des Spanischen Bürgerkriegs wurde ein Großteil des Anwesens zerstört und Juan schwer verletzt.


  Vermutlich wäre er für immer eingeschlafen. Wahrscheinlich hätte er resigniert und nicht weiter gekämpft, wäre der Junge nicht gewesen, der inzwischen zu einem hübschen Mann herangewachsen war.


  Bevor sich Juan, vom Krieg gezeichnet, in eine jahrelange Ruhephase begab, schenkte er Maurice die Unsterblichkeit.


  Ein Fluch oder ein Segen? Wie Maurice darüber dachte, wusste ich nicht.


  Er wurde ein De Sangui-Juela, mit all den Grausamkeiten, die dazugehörten. Trotzdem blieb etwas Menschliches in seinem Gemüt.


  Doch dass er kein ebenbürtiger Gefährte war, wurde ihm in schweren Zeiten bewusst.


  „Der Ältestenrat hat beschlossen, mich aus dem Kreis auszuweisen.“


  „Was?“ Betroffen hielt ich mir die Hand vor den Mund. Meine Augen weiteten sich erschrocken.


  „Sie können mir nicht mehr trauen“, berichtete Maurice weiter. Er lächelte schadenfroh. „Was auch verständlich ist. Ich habe wichtige Informationen weitergegeben; an einen Menschen.“


  Er drehte sich in meine Richtung. „An einen wundervollen Menschen, den ich nach wie vor liebe.“


  Ich sah blutige Tränen in seinen Augen. Eine Reaktion, die zeigte, wie sehr ihm die Situation zusetzte.


  „Es tut mir leid.“ Ich umarmte ihn sanft. „Was musst du durchgemacht haben?“


  Augenblicklich ahnte ich, warum Maurice sich mit den Neuigkeiten bedeckt hielt. Verbannt zu werden war wohl die größte Schande, die einem Untoten widerfahren konnte. Nachfolgende Tatsachen ergaben sich von alleine.


  „Du musstest das Anwesen verlassen?“


  „Ich darf mich in ganz Spanien nicht mehr aufhalten.“


  „Meine Güte!“ Ich konnte nur den Kopf schütteln. „Wieso hat Juan das zugelassen? Er ist einer der Stärksten.“


  „Gewiss!“ Maurice pflichtete mir bei. „Aber gegen einen Beschluss des Ältestenrates kann auch er nichts einwenden, ohne unglaubwürdig zu erscheinen. Er ist ein Anführer, der die Regeln unserer Vereinigung konsequent vertreten muss. Ihm blieb keine andere Wahl und zudem …“


  Er machte eine Pause, in der er sich mit den Fingern über die Lider wischte. Nahezu unbemerkt glitt seine Zunge anschließend über die blutigen Spuren an den Fingerspitzen.


  „ … ist er enttäuscht von mir. Dass ich meine Gefühle nicht mehr in den Griff bekomme, war offensichtlich.“


  Seine Hand ballte sich zu einer zitternden Faust.


  „Dafür kann man mich nur hassen.“


  Er drehte sich wieder weg. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er würde ohne weitere Worte auf den Balkon stürzen und mich verlassen.


  Es war sehr spät. Normalerweise verbrachte er die Abendstunden im Freien. Und nicht nur, um auf Nahrungssuche zu gehen. Er war ein Kind der Nacht, ein Träger des Schattens.


  An diesem Abend war sein Hunger nebensächlich. Er hatte meine blutigen Innereien abgelehnt und es machte nicht den Anschein, als wollte ihn die Gier nach draußen treiben.


  „Es muss für dich wie eine Notlösung aussehen, denn ich wusste wirklich nicht, wohin ich gehen sollte …“


  Plötzlich wirbelte er herum. „Aber du musst mir glauben, John, in jeder Sekunde, die wir getrennt waren, habe ich mich nach dir gesehnt.“


  Wieder umarmte er mich fest, dabei atmete er tief ein.


  „Ich wollte dich damals nicht verlassen, doch es ging nicht anders.“


  „Das weiß ich …“


  Er brauchte sich nicht entschuldigen. Ohne ihn wäre Eliot mit Sicherheit gestorben und ich wahrscheinlich auch. Indem sich Maurice seinem Ziehvater hingab und mit ihm die Flucht zurück nach Spanien antrat, brachte er uns aus dem Fokus.


  Ohne ihn hätte uns Juan aus Blutgier getötet. Auch die anderen des Clans, die unsere Fährte verfolgt hatten, wären nicht zimperlich mit uns umgesprungen. Das stand ganz außer Frage.


  „Was wirst du nun tun?“, fragte ich leise. Ich hing noch immer in seinen Armen. Seine Nähe tat mir gut, das bemerkte ich seit seiner Rückkehr. Er gab mir Kraft.


  In dem letzten Jahr war ich, trotz der Affäre mit Eliot, erneut in meinen Alltagstrott verfallen.


  Arbeit und Schlafen, mehr gab es nicht. Die Treffen mit Eliot waren das einzige Highlight in meiner stupiden Einsamkeit.


  In diesem Jahr hatte ich beinahe vergessen, wie Maurice auf mich wirkte, wie eine einzige Berührung von ihm die Zellen in mir aktivierte.


  Wir waren eine Symbiose, die nur zusammen einen Sinn ergab.


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete er.


  Seine Umarmung war so fest geworden, dass mir die Luft ausblieb. Mit ganzer Kraft löste ich mich, um ihn anzusehen.


  „Du kannst vorerst hierbleiben.“


  Er lächelte dankbar.


  


  Irgendwann war er gegangen. Obwohl ich deutlich spürte, dass er mit sich haderte, verließ er mich und entschwand über den Balkon in die laue Sommernacht.


  Kraftlos sank ich anschließend ins Bett. Die Ereignisse des Tages bescherten mir einen tiefen Schlaf.


  Allerdings wurde ich wach, als der Morgen graute und Maurice zurückkehrte.


  Diesmal stieg er nicht leise und achtsam zu mir ins Bett. Im Gegenteil.


  Mehrere Minuten stand er auf der Schwelle zu meinem Schlafgemach und starrte auf meinen ruhenden Körper. Schließlich stolzierte er um das Bett herum und glitt auf die Matratze. Ich vernahm seinen lauten, lechzenden Atem und spürte seinen Körper dicht neben mir. Mit ganzer Kraft presste er sich an mich. Ehe ich signalisieren konnte, dass ich wach war, trübten sich meine Sinne. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu wehren. Seine Anwesenheit betäubte mich. Ich schlief ein und bemerkte nicht mehr, wie sich seine Hände auf mich legten.


  


  


  †††


  


  


  


  Der Vorfall war am Morgen fast vergessen. Ich war müde gewesen, meine Nerven überspannt. Und Maurice? Er hatte mir zu verstehen gegeben, dass er sich nach mir sehnte, mich begehrte.


  Ich konnte ihm nicht verübeln, dass er den Drang hatte, mich zu berühren wie ein Tier.


  Er war ein Untoter, kein Mensch. Bei ihm lief einiges anders ab, das bläute ich mir ein.


  Das durfte ich nie vergessen!


  Die letzten Vorbereitungen für die Ausstellung liefen auf Hochtouren. Ich saß in meinem Büro in der Bibliothek, als mich William bei meiner Arbeit unterbrach.


  „John? Mrs. Parker ist hier und möchte dich sprechen.“


  Ich stöhnte unzufrieden, dazu sah ich William über die Brille hinweg an.


  „Muss das jetzt sein? Ich bin beschäftigt …“


  „Das weiß ich, John, aber es ist dringend.“


  Wenn William das behauptete, musste es stimmen. Mrs. Parker war eine nette, alte Dame, die ich ungern verärgern wollte.


  Seit mehreren Jahren hatte sie unsere Jahreskarte abonniert. Sie fehlte bei keiner Sonderausstellung und war eine der spendablen Museumsbesucher.


  „Schicke Sie herein!“


  William kam meiner Bitte nach. Ich überflog noch einmal das Konzept der Tundra-Ausstellung, wobei sich ein Wohlbefinden einstellte. Alles lief nach Plan.


  „Oh, Dr. Lane, entschuldigen Sie die Störung!“


  Ihre Stimme war schrill und eindringlich. Wie immer trug sie eines der Kostüme, die unweigerlich an die Mode des englischen Königshauses erinnerten.


  Normalerweise kam sie nicht alleine. Ein kleiner West Highland Terrier war ihr stetiger Begleiter. Aber an diesem Morgen führte sie keinen Hund mit sich. Stattdessen trug sie ein weißes Knäul in den Armen, das von einem Baumwolltuch umwickelt war.


  „Mrs. Parker, was kann ich für Sie tun?“


  Ich kam auf die Beine und näherte mich neugierig.


  „Mein Caesar …“


  Mehr sagte sie nicht. Das war auch nicht nötig. Ich erkannte ihren Hund, der in das Tuch gewickelt war.


  „Ist er …?“


  „Ja!“ Sie schluchzte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Im Hintergrund schloss William die Tür.


  „Bitte, setzen Sie sich!“ Ich deutete auf den Stuhl. Unaufgefordert schenkte ich ihr ein Glas Wasser ein.


  „Es tut mir leid, Mrs. Parker, wie ist es passiert? War Ihr Caesar alt?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihren Hund ließ sie nicht los. Mit einer freien Hand trocknete sie die Tränen. Anschließend nahm sie einen Schluck Wasser.


  „Er war nicht alt“, berichtete sie. „Und krank eigentlich auch nicht.“


  „Mmh.“ Ich überlegte. Erwartete sie von mir eine Diagnose? „Es ist wirklich traurig, Mrs. Parker, aber was kann ich tun? Ich bin kein Tierarzt.“


  „Aber Biologe!“


  Ja, da hatte sie recht. Ich schmunzelte.


  „Man müsste Ihren Hund aufschneiden, um herauszufinden, was mit ihm geschehen ist. Das sollten Sie einem Tierpathologen überlassen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall lasse ich fremde Hände an meinen Caesar.“


  Sie presste das leblose Knäul an sich.


  „Ich hatte eigentlich gedacht, dass Sie es für mich tun.“


  „Ich?“ Das kam wirklich überraschend.


  „Ja!“ Sie deutete um sich. In der Bibliothek waren einige Tierexponate ausgestellt. Sie standen in Vitrinen oder hingen an der Wand. Das eine oder andere Stück hatte ich tatsächlich angefertigt, doch das war vor langer Zeit gewesen.


  „Sie müssen mir meinen Caesar präparieren“, befahl sie. „Dabei könnten Sie feststellen, was ihm fehlte.“


  „Also, Mrs. Parker …“ Ich holte tief Luft. Ihre Forderung klang unglaublich. „Es ehrt mich, dass Sie mir Ihren Caesar anvertrauen wollen, doch ich habe seit Jahren keine Tiere mehr präpariert, lediglich Insekten.“


  „Ach, so etwas verlernt man doch nicht, oder?“


  Sie lächelte mir zu, wobei eine letzte Träne ihre Wangen hinunter glitt.


  Ich gab nach. „Na schön, weil Sie es sind.“ Ich dachte an die Ausstellung, an die Turbulenzen mit Eliot, an den Untoten in meiner Wohnung. „Aber es wird einige Zeit dauern. Ich habe derzeit viel um die Ohren.“


  


  Ich musste den Hund vorübergehend im Keller unterbringen. Dort, in einem Präparationszimmer, das seit Jahren nicht mehr genutzt wurde, konnte ich ihn kühl lagern.


  Äußerlich erkannte ich keine Verletzungen an dem Tierkörper. Er war wohl genährt und befand sich in einem guten Zustand. Alles Weitere würde die Sektion ergeben, doch die musste etwas warten.


  Als ich den toten Hund in einer Metallschale in die Kühltruhe schob, bemerkte ich den kleinen Schnitt an meinem Finger. Aus einer schmalen Öffnung hatte es geblutet. Inzwischen war die Wunde geschlossen und glich nur noch einer roten Schramme.


  Ich überlegte, doch konnte ich mich nicht entsinnen, wann und wo ich mich verletzt hatte.


  


  Über ein Jahr hatte mich das „Projekt Tundra“ inzwischen begleitet und die Vollendung stand kurz bevor.


  Wie immer, wenn ich eine Sonderausstellung plante, erfüllten mich die Arbeiten daran mit Stolz und ebenso mit Melancholie, wenn die letzten Griffe getätigt wurden.


  Dementsprechend abgespannt kam ich abends nach Hause.


  Ich ersehnte den ersten Ausstellungstag und die Reaktionen der Presse. Vielleicht würde der Stress dann nachlassen?


  


  In meiner Wohnung angekommen erinnerte mich der spezifische Geruch daran, dass ich nicht mehr alleine war. In gewisser Weise war das eine Tatsache, die mich tröstete.


  Als hätte mein dunkler Weggefährte meine trübe Stimmung gespürt, empfing er mich an einem dieser Abende, in denen ich mich lediglich nach Ruhe sehnte.


  „Wie war dein Tag?“ Seine Frage klang wirklich interessiert. Geschickt nahm er mir die Jacke ab.


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  Demonstrativ fasste ich mir an die Stirn. Im Wohnbereich setzte ich mich an den Tisch.


  „Du bist auch total verkrampft, Jonathan.“


  Ohne zu fragen, trat er hinter mich. Seine kühlen Fingerkuppen glitten in meinen Nacken. Sie massierten die angespannten Muskeln. Auf der berührten Haut setzte ein sanftes Kribbeln ein. Meine Kopfschmerzen schwanden und eine beruhigende Wärme durchströmte meine Rückenpartie.


  Ich stöhnte benommen. Seine Berührungen raubten mir die Sinne. Ich wusste seine Fürsorge zu schätzen und doch kam die Gelegenheit recht, um ihn zu ermahnen:


  „Bitte sei etwas vorsichtiger, wenn du mich anfasst.“


  Für einen Moment unterbrach er die Massage. „Ist es zu stark?“


  „Das meine ich nicht.“ Mein Kopf drehte sich andeutungsweise herum. Es reichte nicht aus, um ihm in die Augen zu sehen. „Deine Zähne hinterlassen Risse auf meiner Haut, bitte sei behutsamer.“


  Ich dachte an die Verletzungen, die ich in den vergangenen Tagen an meinem Körper bemerkt hatte. Sie waren nicht schwerwiegend gewesen und ich fühlte mich nach wie vor sicher. Doch wollte ich so wenig wie möglich mit Maurice’ Zellen in Berührung kommen.


  Er fuhr mit seiner Massage fort und schwieg.


  


  Sie hatten mich zum Essen eingeladen. Obwohl die Vorspeise und der Hauptgang köstlich schmeckten, konnte ich mich nicht unbekümmert amüsieren.


  Ich war immer bemüht gewesen, Claudia meine Unsicherheit nicht spüren zu lassen. Sie war die Frau des Mannes, den ich liebte.


  Lange hatte ich versucht, meine Gefühle geheim zu halten.


  Nun wusste sie von der Leidenschaft, die ich für Eliot empfand. Das machte die Situation keinesfalls leichter.


  „Es schmeckt dir hoffentlich?“


  Eliots Stimme riss mich aus tiefen Gedanken.


  „Ja, ja … selbstverständlich.“


  Ich lächelte meinen Gastgeber an und auch seiner Frau bestätigte ich meine Zufriedenheit.


  Sie hatte mich freundlich empfangen, offen und warmherzig – wie immer.


  Du weißt es sicher schon, hatte sie gesagt und dabei über die leichte Wölbung ihres Bauches gestrichen.


  Befangen hatte ich zugestimmt. Das habe ich nur dir zu verdanken, hatte sie hinzugefügt.


  Sie machte mich stutzig, sodass ich nachfragte.


  Als Antwort schenkte sie mir ein Augenzwinkern.


  Seitdem sich Eliot regelmäßig mit dir trifft, hat er sich verändert …


  Ich schwieg daraufhin. Nicht nur, weil ihre Worte anzüglich waren und mich verlegen machten, sondern auch, weil sie sich irrte.


  Es lag nicht an der homoerotischen Neigung, die Eliot seit Kurzem mit mir auskostete. Es lag nicht an den sexuellen Aktivitäten, die er mit einem Mann auslebte.


  Dass sich Eliot leidenschaftlicher und temperamentvoller gab, lag vielmehr an dem Unfall, der passiert war. Der Biss hatte seine Veränderungen hervorgerufen.


  Claudia wusste das nicht.


  Ich nahm an, dass Eliot ihr nichts von den Zusammenhängen berichtet hatte. Wahrscheinlich wusste sie noch immer nicht, was sich wirklich damals zugetragen hatte; wer Maurice und seine Sippschaft waren.


  Das Dienstmädchen unterbrach das Essen.


  „Telefon, Mrs. Carter, Ihre Schwester!“


  Claudia erhob sich. „Ihr entschuldigt mich?“


  Mit schnellen Schritten verließ sie das Esszimmer.


  „Was ist denn los mit dir, Jonathan?“, fragte Eliot, als wir alleine waren. „Du bist so still und wirkst bedrückt.“


  Wie recht er hatte. Ich legte mein Besteck beiseite. Mein Appetit hielt sich an diesem Abend in Grenzen. Eliot aß dagegen mit Genuss. Das Fleisch auf seinem Teller war nicht durchgebraten und schwamm in einer blutigen Lache. Die Beilagen dazu hatte er kaum angerührt.


  „Ich weiß auch nicht. Aber die Ereignisse der letzten Tage sind schwer zu verdauen.“


  Ich dachte an Maurice’ Rückkehr, an Claudias unverhoffte Schwangerschaft, an die Erkenntnis, dass Eliot langsam mutierte. Zudem blieben nur noch wenige Tage, bis zur Eröffnungsfeier der Sonderausstellung und im Keller des Museums lag ein toter Hund, den ich präparieren musste. Meine Nerven waren überspannt.


  „Ich will dich nicht verlieren, Eliot.“


  Das war meine größte Sorge. Ängstlich sah ich mein Gegenüber an.


  „Aber das wirst du nicht!“ Eliot kam auf die Beine. Er neigte sich zu mir herunter und umarmte mich. „Es wird alles gut, das verspreche ich dir.“


  Seine Hand strich über meinen Rücken. Sie tröstete mich, sodass ich nachgab und mich an ihn lehnte.


  Just in diesem Moment ging die Tür wieder auf und Claudia kam zurück.


  Als sie uns erblickte, blieb sie stehen.


  „Oh!“, entwich es ihr. Ihre Unsicherheit war nicht zu überhören.


  Eliot richtete sich auf. „John … hat Kummer.“


  „Verstehe.“ Ich konnte ihr ansehen, wie sie überlegte. „Sprecht euch ruhig aus. Ich werde das Dessert später einnehmen.“


  „Du bist ein Schatz!“ Eliot zwinkerte ihr dankbar zu. Dann waren wir wieder alleine.


  „Ich will niemanden mit meinen Sorgen belasten.“


  Nein, das hatte ich nie vorgehabt. Aber die Bekanntschaft mit Maurice zog größere Kreise, als angenommen.


  „Egal, was passiert, ich werde immer an deiner Seite stehen.“


  Eliots Worte trösteten mich, doch für wie lange?


  


  An Schlaf war nicht zu denken. Ich kannte diese Unruhe in meinem Körper. In der Zeit, in der ich Maurice kennen und lieben gelernt hatte, war sie mir zum ersten Mal begegnet.


  Sie kam mit Gedanken, die nicht zu stoppen waren, mit Fragen, auf die ich nicht immer eine Antwort erhielt.


  Mehr als einmal hielt ich mich nachts im Museum auf, um dort die notwendige Ruhe zu suchen, oftmals auch zu finden.


  Ich war ein engagierter Direktor, immer bestrebt, die Arbeit schnell und zufriedenstellend zu erledigen.


  Der tote Hund im Keller ging mir nicht aus dem Kopf. Anstatt mich in den bequemen Ledersessel meines Arbeitszimmers zu setzen und die Beine hochzulegen, begab ich mich ins Untergeschoss. Ich zog Schürze und Handschuhe an und nahm den Kadaver aus der Kühlung.


  In dem Moment, in dem der tote Caesar vor mir lag, wusste ich, dass es nicht unbedingt der Ehrgeiz war, der mich dazu trieb, nach Jahren ein schönes Präparat zu zaubern. Ich verspürte nicht den Drang, Mrs. Parker so schnell wie möglich ihren geliebten Hund wiederzugeben. Vielmehr war es das unstillbare Verlangen, herauszufinden, woran das Tier gestorben war. Gründlich sah ich ihn an und begann mit der Arbeit.


  


  Jonathan, Jonathan … Seine sinnliche Stimme weckte mich, doch er selbst war nicht anwesend. Mitten im Präparationszimmer war ich eingeschlafen. Wie ein Leichnam hatte ich mich auf die große Metallbahre gelegt und war eingenickt.


  Nur wenige Stunden Schlaf lagen hinter mir. Durch die kleinen Kellerfenster, die mit Gittern versehen waren, drang Tageslicht.


  Mein Handy vibrierte. William!


  „Ja, ich komme sofort, bin im Keller …“


  Gehst du mir aus dem Weg?


  „Oh, nein, natürlich nicht!“ Ich drehte mich herum. Ich war alleine.


  Abgesehen von Caesar, der, aufrecht stehend, mit hechelnder Zunge, dennoch leblos, wie erstarrt auf dem Präparationstisch stand und mich aus künstlichen Knopfaugen anblickte.


  Bis zum Morgengrauen hatte ich daran gearbeitet. Normalerweise dauerte das Präparieren eines Tieres einige Tage an. Innereien mussten entfernt und Haut sowie Fett von dem Fell abgetrennt werden. Da es sich um ein kleines Tier handelte und mir notwendige Mittel für die Anfertigung einer modernen Dermoplastik fehlten, musste ich den Hund nach alter Tradition ausstopfen. Verarbeitet wurden nur Fell und Knochen, selbst den Schädel modellierte ich nach. Mir war es schleierhaft, wie ich meine Arbeit so schnell verrichten konnte. Ich musste wie ein Getriebener an dem Präparat gewerkelt haben.


  Während das Fell in einem extra Trocknungsgerät gegerbt wurde, hatte ich über das Ableben des kleinen Hundes nachgedacht.


  Die Sektion zeigte mir nicht auf, dass er krank gewesen war. Herz, Nieren, Leber, Magen und Darm waren unversehrt. Lediglich das Gefäßsystem des Tieres hatte mir Kopfzerbrechen bereitet. Obwohl der Hundekörper intakt war, besaß er viel zu wenig Blut.


  Was verheimlichst du, Maurice?


  


  Später als sonst betrat ich meinen Arbeitsplatz. Die unbequeme Nacht spürte ich in jedem Knochen. William hatte Nachsicht, als ich berichtete, was ich im Keller getrieben hatte.


  Normalerweise hasste ich Unpässlichkeiten.


  In gewisser Weise war ich ein Perfektionist. Auch wenn sich das nicht immer in meinem äußeren Erscheinungsbild widerspiegelte. Aber die Arbeit im Museum musste tadellos vonstattengehen. In jeder freien Minute suchte ich den Raum der Sonderausstellung auf. Mein Herz schlug schneller, als ich daran dachte, dass ich auch anderen Menschen diesen Anblick bald zugänglich machen konnte.


  Neben einer naturgetreu nachgestellten Grünfläche mit knochigen Sträuchern, Weiden und bestimmten Gräsern, die die spärlich bewachsene Weite der Tundra symbolisieren sollte, gab es viele Farbtafeln mit Erklärungen und Fotos.


  Zudem waren die Tiere der Tundra ausdrucksvoll in Form von realen Präparaten ausgestellt: Karibus, Schneehasen, Lemminge, Polarfüchse, Eisbären, Wölfe, Insekten und sogar einen Moschusochsen hatten wir aufgestellt.


  


  Umso erschrockener war ich, als ich Scherben bemerkte. Sie waren über den blanken Parkettboden verstreut und funkelten bedrohlich. Ich musste feststellen, dass eines der Exponate von der Wand gefallen war. Dabei handelte es sich um einen Schaukasten, der einige Falter beinhaltete.


  „William!“


  Er eilte herbei. Wenn ich auf diese Art und Weise nach ihm rief, konnte er sich denken, dass etwas geschehen war.


  „Sieh’ dir das an!“ Ich war von dem Anblick regelrecht erschüttert. „Er ist zerbrochen! Wie konnte das passieren?“


  Ich griff mir an den Kopf. „Mit welch’ einer Schlampigkeit wurden die Haken angebracht?“


  William schwieg und senkte den Kopf. Er konnte nichts für diesen Vorfall. Eine spezielle Firma war mit dem Aufstellen der Ausstellungsstücke beauftragt worden.


  Ich beugte mich über die Scherben und verglich die Exponate, die am Boden lagen, mit meinen Aufzeichnungen.


  „Der ‚Braunauge’ ist da.“ Mit spitzen Fingern nahm ich das graubraune Präparat an mich und bettete es in ein Taschentuch. „Hier, der ‚Weißling’ – zum Glück auch unversehrt.“


  „Fehlt nicht der ‚Mohrenfalter’?“, fragte William plötzlich.


  Ich stutzte. Aufmerksam suchte ich das Scherbenmeer ab.


  „Waren es nicht nur zwei in einem Kasten?“ Ich wusste es wirklich nicht mehr.


  „Nein, es waren drei, da bin ich mir sicher.“


  Ich blätterte die Unterlagen durch. „Dann fehlt hier ein Vermerk.“


  Ich drehte mich. „Bist du dir sicher, dass es ein Mohrenfalter war?“


  William bestätigte dies.


  Mir entwich ein leiser Seufzer. Mangelnde Konzentration! Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  „Dann muss ich mir die Fotos noch einmal ansehen“, grübelte ich laut. „Ich hatte alles bildlich festgehalten.“


  „Soll ich sie schnell holen?“


  „Das wäre nett.“ Noch einmal blickte ich auf den Scherbenhaufen. „Ich mache in der Zwischenzeit etwas Schadensbegrenzung.“


  William nickte. Offensichtlich war er froh, dass ich nicht wütend blieb.


  „Sind die Fotos in deinem Büro?“


  „Ja.“ Ich winkte ab. „Ach, nein, sie liegen auf dem Schreibtisch in meiner Wohnung.“


  Mit einem Handgriff zog ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche. „In einem braunen Umschlag.“


  William eilte davon.


  In der Zwischenzeit deponierte ich die Exponate in einem extra Kasten. Luft und grelles Licht waren Gift für die Ausstellungsstücke. Dass der Kasten zerbrochen war, glich einem kleinen Desaster. Nicht nur das. Erinnerungen kamen zurück. Ein zerbrochener Schaukasten hatte bis jetzt immer weiteres Unheil nach sich gezogen.


  Nachdenklich sah ich mich um. Was war hier passiert? Als ich einen der Wölfe ansah, wirkte es so, als würde er meinen Blick erwidern. Konnte das möglich sein?


  Schneller als erwartet vernahm ich Williams Schritte auf dem alten Parkettboden.


  „Das ging aber fix!“


  Erfreut drehte ich mich um. William trug den Umschlag mit den Bildern unter dem Arm, doch anstatt sie mir zu reichen, starrte er mich nur entsetzt an.


  „Was ist denn?“


  Ich legte den Ersatzkasten beiseite und kam näher. William atmete viel zu schnell. Sein Gesicht war blass, seine Augen weit. Unverkennbar war etwas geschehen.


  „Was ist mit dir?“


  Seine Lippen bebten. Für einen Moment befürchtete ich, er würde die Fassung verlieren.


  „Oh, Jonathan!“, begann er mit aufgeregter Stimme. „Es tut mir so leid. Es tut mir schrecklich leid!“


  Meine Stirn zog sich nachdenklich zusammen. „Wieso? Was ist denn?“


  „Maurice“, fuhr er japsend fort, dabei drückte er den Umschlag fest an seinen Körper. „Ich glaube, er ist … tot.“


  Eine schockierende Nachricht – normalerweise. Doch ich blieb ruhig.


  „Was hast du in meinem Schlafzimmer zu suchen?“


  Williams Augen wurden immer größer. „Gar nichts! Ich war nur im Wohnzimmer, doch dieser erbärmliche Gestank in deiner Wohnung …“


  Er schüttelte den Kopf.


  „John! Er ist tot! Willst du denn nicht nach ihm sehen?“


  „Das ist nicht nötig“, entwich es mir kaum hörbar.


  „Mein Gott, er war noch so jung, wie kann das denn angehen? Das muss untersucht werden!“


  William war sichtlich geschockt.


  „Du hast hoffentlich niemanden informiert? Keine Polizei, keinen Notarzt?“


  William verneinte, doch sein Gesicht verzog sich gequält.


  „Das sollten wir tun!“


  „Nein!“ Ich griff unsanft nach seinem Arm, da verlor er die Beherrschung:


  „Hast du nicht gehört? Er ist tot! Wir müssen etwas unternehmen!“


  Ich presste die Lippen fest zusammen und sah mich um. Da wir noch immer in dem abgesonderten Ausstellungsraum standen, waren wir alleine, aber ich konnte nicht ausschließen, dass man unser Gespräch verfolgte.


  An der angelehnten Tür gingen Besucher vorbei, ab und zu streifte ein Sicherheitsmann umher.


  Ich zerrte William mit mir mit.


  „Ich werde dir alles erklären. Im Büro.“


  Er wagte nicht, zu widersprechen. Mit hastigen Schritten eilten wir in die Eingangshalle. Dort stellten wir ein Schild mit der Aufschrift „Derzeit nicht besetzt“ an den Infotresen.


  Einem der Sicherheitsmänner teilte ich mit, dass wir eine Weile nicht gestört werden wollten, dann zogen wir uns in die Bibliothek zurück.


  


  „Nun mal Klartext!“ Energisch fuhr ich fort. „Was hast du gesehen?“


  „Also, also, ich …“ William war durcheinander. Ungefragt schenkte ich ihm einen Cognac ein. Zuerst lehnte er ab. „Ich trinke nicht am Vormittag!“


  „Nimm’ ihn!“ Eine weise Entscheidung. William leerte das Glas und atmete durch. Langsam kam die Konzentration zurück.


  „Ich ging in deine Wohnung, ins Wohnzimmer, zum Schreibtisch, so, wie du wolltest. Den Umschlag habe ich gleich gesehen. Ich habe mich lediglich umgeschaut, weil mir der Geruch nicht gefiel.“ Er stellte das Glas ab. Auch den Umschlag mit den Fotos legte er endlich beiseite. Er war total zerknittert. „Die Schlafzimmertür stand offen.“ Aufrichtig blickte er mich an. „Ich wäre niemals dort hineingegangen, hätte ich ihn da nicht liegen sehen.“ Er schluckte betroffen. „Seine Augen waren milchig, die Lider nicht geschlossen. Sein Mund stand einen Spalt offen, doch er atmete nicht. Er war leichenblass um die Nase. Ich berührte ihn. Sein Körper war kalt und steif!“


  William stierte mich an. Fassungslos und auch ein wenig vorwurfsvoll.


  „Er muss in der Nacht gestorben sein, ansonsten wäre er nicht schon erstarrt. Hast du es heute Morgen nicht bemerkt, John? Das muss dir doch aufgefallen sein!“


  Seine Entrüstung konnte ich nachvollziehen, ebenso seine konfusen Gedanken. Ich suchte nach der richtigen Antwort und strich mir seufzend über die Wangen.


  „Warum kümmert es dich nicht?“ Williams Kraft schwand. Taumelnd setzte er sich auf einen der Sessel. „Ich begreif das nicht …“


  Er schenkte sich einen weiteren Cognac ein und leerte ihn zügig.


  Ich betrachtete die Wanduhr. Es war mittags. In der Regel ging es um diese Uhrzeit ruhiger im Museum zu. Vielleicht war der Moment optimal, um William endlich in die ganze Sache einzuweihen?


  „Ich kann dir alles erklären, Will. Ohnehin hätte ich dir schon lange einiges beichten müssen.“


  „Nur zu!“ Er lehnte sich erschöpft zurück. Sah ich Misstrauen in seinem Blick? „Ich bin mehr als gespannt …“


  „Okay.“ Ich nahm ihm gegenüber Platz und trank ebenfalls einen Cognac. Er half mir, meine Gedanken zu ordnen. Es war nicht einfach, den richtigen Anfang zu finden:


  „Du kannst dich sicher an die Zeit erinnern, in der Maurice das erste Mal auftauchte?“


  William musste nicht lange überlegen. „Selbstverständlich!“


  Ich hakte nach: „Dann kannst du dich auch an den Totenkopfschwärmer entsinnen, der fertig präpariert aus meiner Wohnung verschwand? Daran, dass meine Balkontür mehr als einmal offen stand, obwohl ich sie geschlossen hatte?“


  „Ja!“


  „Gut.“ Ich atmete tief durch. Wie sollte ich fortfahren? „Weißt du noch, dass Maurice nicht auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras zu sehen war?“


  „Ja.“ William wirkte verdutzt. „Du sagtest damals, es sei ein Trick gewesen.“


  Ich bestätigte das. „Daran hatte ich zu jener Zeit auch geglaubt, aber es steckt viel mehr dahinter.“


  „Tatsächlich?“ Mein Freund beugte sich vor. Da er inzwischen wieder gleichmäßig atmete, offenbarte ich ihm waghalsig die Wahrheit.


  „Maurice ist tot, ja … aber nicht erst seit heute.“


  Wie angenommen, verstand William nicht, was ich andeutete. „Wie meinst du das?“


  „Er ist gestorben, vor längerer Zeit. Trotzdem weilt er noch unter uns, aber nicht als Mensch.“


  William war sprachlos. Er setzte an, um zu antworten, doch dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. „Verstehe ich nicht, wie soll das funktionieren?“


  „Ich weiß, es klingt absurd, aber er ist eine besondere Spezies, ein wandelnder Toter, eine Nachtgestalt …“


  William musterte mich misstrauisch.


  „Das gibt es doch nur im Märchen!“


  Seine Reaktion war verständlich. Es war ja auch lächerlich, was ich von mir gab, aber trotzdem war es die Wahrheit. Obwohl es mir schwerfiel, fällte ich einen Entschluss.


  „Ich werde dir beweisen, dass es stimmt.“


  


  Er mochte nicht eintreten. Nur zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen.


  „Du musst keine Angst haben“, versicherte ich. William folgte abwartend. Immer wieder blieb er stehen.


  „Aber dieser Geruch …“ Demonstrativ hielt er sich die Hand vor die Nase. Ich muss gestehen, dass ich Maurice’ Ausdünstungen kaum noch beachtete. Ein Zeichen dafür, wie sehr ich ihn inzwischen akzeptierte.


  „Es ist ein abschreckender Gestank, ich weiß, aber er soll unwissende Menschen warnen. Wenn es nicht gerade um die Nahrungsaufnahme geht, halten sie sich von den Menschen fern.“


  Ich dachte an meine eigene Wahrnehmung.


  „Wenn man zu ihnen Vertrauen gefunden hat, kann man sich an den Geruch gewöhnen.“


  Wir waren im Wohnzimmer angelangt und standen genau vor der offenen Schlafzimmertür.


  Wie erwartet lag Maurice auf dem Bett. Er war nicht zugedeckt und trug Hose und Hemd. Lediglich die Schuhe hatte er ausgezogen.


  „Tagsüber verfällt er in eine Starre, doch seine Sinne sind wach. Trotzdem ist er kaum erweckbar. Nur im äußersten Notfall würde er am Tage aufwachen.“


  Wir traten näher. William überwand seine Furcht. Doch er blieb skeptisch.


  „Sieh’ in den Spiegel am Schrank“, forderte ich ihn auf. William drehte sich herum und erschrak.


  Das Spiegelbild präsentierte das abgedunkelte Zimmer, auch das Bett, den Nachtschrank und den kleinen „Hausdiener“, auf den ich abends meine Kleidung ablegte. Doch es zeigte nicht auf, dass auf dem Bett jemand lag.


  „Gütiger!“ Williams Blick schwirrte hin und her. „Wie ist das möglich?“


  „Wie bei den Videoaufnahmen“, erinnerte ich. „Er hat kein Spiegelbild.“


  Um das Phänomen zu verdeutlichen, holte ich die Digitalkamera aus dem Nebenraum. Ich machte ein Foto. Der Raum wurde durch das Blitzlicht erhellt. Ein kaum sichtliches Zucken ging durch Maurice’ Körper. William wich zurück.


  „Er hat sich bewegt!“


  Ich lachte. „Er mag kein grelles Licht.“ Meine Worte klangen liebevoll. Ich reichte William die Kamera entgegen. Auch auf dem Foto war Maurice nicht zu sehen.


  „Das ist unglaublich!“


  Ich war mir sicher, dass William seine Zweifel komplett ablegen würde. Um das zu erreichen, inszenierte ich ein weiteres Schauspiel.


  Von meinem Arbeitstisch nahm ich eine Lupe. Normalerweise hätte ich diesen Schritt niemals gewagt, doch ich wusste, dass ich Maurice nicht ernsthaft schaden würde, und William von meiner Glaubwürdigkeit zu überzeugen stand an erster Stelle.


  „Sieh’ auf seine Hand.“


  Ich schob den Vorhang ein wenig beiseite. Tageslicht drang herein, nicht viel, aber genug, um die Lupe zu durchbrechen und einen hellen, präzisen Lichtpunkt zu erzeugen.


  Vorsichtig lenkte ich den Lichtstrahl auf Maurice’ Hand. Er berührte sein Fleisch nur einen minimalen Augenblick, doch der reichte aus, um das Gewebe zu schädigen.


  Ein zischender Laut erklang, etwas Rauch stieg hervor und ein deutliches Brennloch wurde auf seinem Handrücken sichtbar.


  William fuhr zusammen. Zugleich war er beeindruckt.


  „Wie ist das möglich?“


  Gemeinsam betrachteten wir den Hautdefekt. „Das ist noch nicht alles.“


  Ich beugte mich vor und hauchte mit meinem Atem über die verbrannte Stelle.


  Sie heilte schnell ab. Wir konnten die Wundheilung mitverfolgen. Nach wenigen Sekunden war die Verbrennung nicht mehr sichtbar.


  „Er regeneriert sich selbst. Wärme kann den Heilungsprozess beschleunigen. Sein Körper besitzt einzigartige Enzyme, die energiereiche Reaktionen hervorrufen können.“


  „Ach.“ William staunte. Ich hatte ihn soweit. Freundschaftlich legte ich einen Arm um seine Schulter. „Lass uns zurückgehen und einen Kaffee trinken. Dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.“


  


  Im Museum war es ruhig. Das Wetter war gut. Nur wenige Besucher fanden ihren Weg in unsere Ausstellungsräume.


  Ich brühte Kaffee auf, servierte William Gebäck und erklärte ihm auf schonendste Art und Weise, wer Maurice wirklich war und warum ich bis jetzt geschwiegen hatte. Während meiner Erzählung wurden Williams Augen immer größer.


  Ich begann am Anfang. Schilderte unsere erste Begegnung, die ersten Eindrücke, die William damals nur am Rande mitbekommen hatte. Ich berichtete von dem Totenkopfschwärmer, der sich als Maurice entpuppte, ebenso erklärte ich, was es mit Juan, dem Trauermantel, auf sich hatte. Die unlogischen Lücken schlossen sich. William hatte damals einige Male nachgefragt, und er war auch nachdenklich geworden bei all den Sonderheiten, die sich ereignet hatten. Aber in seiner Unwissenheit hatte ich ihn stets schnell beruhigen können.


  Nun offenbarte ich ihm die wahre Geschichte und ließ dabei nichts aus. Ich erklärte den Diebstahl aus dem Dachboden des Museums, schilderte, warum sich Juan de Sangui-Juela als Falter versteckt hielt. Ich berichtete, wie Maurice und seine Gefährten sich verwandeln konnten: in Nachtfalter, in Tagfalter, in geflügelte Wesen unterschiedlichster Art.


  Erst zum Schluss beichtete ich das Schlimmste an der Geschichte. Die Kreaturen, die es tatsächlich gab, waren gefährlich und unberechenbar.


  Sie waren …


  „Blutsauger?“ William reagierte schockiert. „Es gibt sie wirklich?“


  Wohl oder übel musste ich das bejahen.


  „Die De Sangui-Juela gehören zu den mächtigsten Familien unter ihnen. Sanguijuela ist das spanische Wort für Blutegel.“


  Mir war bewusst, dass ich geheime Informationen preisgab, und ich wollte über mögliche Folgen nicht nachdenken. Die aktuellen Entwicklungen forderten ein aufrichtiges Verhalten meinem Freund und Kollegen gegenüber. Ich musste ihn einweihen. Ich hatte viel zu lange gewartet.


  Williams Fragen hörten nicht auf:


  „Ist es gefährlich, mit Maurice zusammen zu sein?“ Es klang besorgt. „Er tut dir nichts Schlimmes an, nein?“


  „Nein.“ Mein Zwinkern sollte ihn beruhigen. Seine Fragen ebbten nicht ab.


  „Und die anderen? Wenn sie gefährlich sind … Wie kann man sich gegen sie schützen?“ Die Anspannung, die anfänglich in ihm geherrscht hatte, schwand. Er schritt im Raum umher, wie ein nachdenklicher Wissenschaftler. „Stimmt es, was man sagt? Können sie durch Knoblauch und Weihwasser aufgehalten werden?“


  Unwillkürlich musste ich lachen. „Ich befürchte nicht. Vielleicht wirkt es unangenehm auf sie, aber es hält sie nicht auf.“


  Williams Stirn kräuselte sich. „Kruzifixe?“


  Ich verneinte. „Auch das halte ich für ein Ammenmärchen.“


  Es tat gut, offen darüber zu reden. Mit Eliot hatte ich das lange nicht mehr getan. Monate waren verstrichen, in denen wir das Thema nicht anschnitten, als wäre alles nicht passiert. Erst jetzt, wo in ihm diese Veränderungen vonstattengingen, war die Angelegenheit wieder präsent.


  „Sie schlafen weder in Särgen noch stammen sie alle aus Transsylvanien. Sie können jede Tür durchqueren und benötigen nicht erst eine Einladung. Sie tragen weder Mäntel mit Flugpulver noch töten sie jeden Menschen, den sie aussaugen.“


  „Sie brauchen Blut, um zu existieren?“


  „Selbstverständlich“, pflichtete ich William bei. „Aber sie können Menschen manipulieren, unbemerkt in ihre Gedanken dringen, sie berauschen oder lähmen. Manch’ einer wird morgens gerädert aufwachen, mit dickem Schädel und müden Gliedern und gar nicht registrieren, dass er in der Nacht einen Blutsauger beglückt hat.“


  „Sind sie wirklich unsterblich oder kann man sie töten?“


  Über diese Tatsachen sprach ich wiederum nicht gerne, dennoch gab ich Auskunft.


  „Man kann sie töten, indem man ihnen Herz und Kopf entfernt. Die Theorie der Holzpfählung kommt nicht von ungefähr. Erschöpft und blutleer fallen sie in eine leblose Starre, aber sterben können sie von alleine nicht.“


  Willam sah mich an, ziemlich lange.


  „Du weißt, dass diese Erkenntnis den absoluten Durchbruch in der Genforschung bedeutet? Ein Wesen dieser Art ist sensationell.“


  Ich stimmte zu. „Sicher. Aber wir müssen schweigen. Mit der Bekanntgabe ihrer Existenz würde alles zerbrechen. Sie würden gejagt und für Forschungszwecke missbraucht werden. Das ist dir wohl klar?“


  William nickte.


  „Wenn wir unbedacht mit diesen Informationen umgehen, kann es nicht nur ihnen, sondern auch uns schaden.“


  „Selbstverständlich.“ William zeigte Einsicht. „Ich verstehe nur nicht, was Maurice von dir will?“


  Ich spürte, wie eine sanfte Röte meine Wangen bedeckte. „Wir lieben uns, auch wenn diese Verbindung nicht sein darf.“ Ein Seufzer löste sich. „Es war nicht geplant, dass er bei mir bleibt, aber momentan führt kein Weg daran vorbei.“


  


  Nach unserem Gespräch nahm William seine Arbeit wieder auf. Der dritte Cognac in Folge hatte seine Augen zwar glasig gemacht, aber er war klar bei Verstand und um ein Geheimnis reicher.


  Mir hingegen sträubten sich die Nackenhaare, als ich daran dachte, dass ich schon wieder eine Regel gebrochen hatte.


  Verschwiegenheit war das oberste Gebot.


  Jetzt war nicht nur Eliot eingeweiht, sondern auch William.


  Beide würden mit dem Wissen bedacht umgehen, da war ich mir sicher. Trotzdem wusste ich, dass meine Offenheit bei Maurice keinen Anklang finden würde.


  Jeder Mensch, der von der Existenz der Blutsauger wusste, stellte eine neue Gefahr dar.


  


  Es dämmerte bereits, als William mein Arbeitszimmer erneut betrat.


  „Ich mache Feierabend. Was ist mit dir?“


  Ich sah auf und registrierte die fortgeschrittene Uhrzeit. Das Museum war geschlossen, die Besucher verschwunden. Nur ich saß noch hier über den Unterlagen.


  Der Mohrenfalter tauchte in dem Exposé der Tundra-Ausstellung tatsächlich nicht auf. Sollte ich William von meiner Erkenntnis berichten? Er sah noch immer mitgenommen aus. Das änderte sich auch nicht, als Maurice plötzlich erschien.


  Ohne Vorwarnung, ohne ein hörbares Geräusch, stand er vor der Tür der Bibliothek. Als William das bemerkte, zuckte er zusammen und trat einen Schritt zurück.


  „Lass’ uns morgen weiterreden, Will.“


  „Gut.“ William eilte davon.


  Gemächlich kam Maurice näher. Vor meinem Schreibtisch blieb er stehen. Ehe er sich äußern konnte, kam ich ihm zuvor.


  „Es musste sein, Maurice. William hat dich im Schlafzimmer gesehen. Er nahm an, du seist tot. Er wollte den Notarzt rufen. Ich hätte ihn einweihen müssen, schon so lange.“


  „Erstens bin ich tot und zweitens …“ Er schüttelte den Kopf und kämpfte mit seinen Gefühlen. „Jeder, der von unserer Existenz weiß, begibt sich in Gefahr. Es wäre nicht das erste Mal, dass Menschen, die von uns wissen, ausgelöscht werden.“


  „Ich verstehe, dass du wütend bist …“


  „Ich bin nicht wütend, Jonathan, ich mache mir Sorgen!“


  „Ehm …“ Hinter uns räusperte sich jemand. Maurice wirbelte herum. Es war William, der zurückgekommen war.


  „Entschuldigt mich.“ Er hielt deutlichen Abstand. „Du hast mir gar nicht berichtet, was es mit dem Mohrenfalter auf sich hat.“


  „Morgen, Will, wir klären das morgen.“


  Mir fiel es schwer, die Stimme nicht zu erheben. Freundlich lächelte ich ihm zu, sodass er wieder verschwand.


  Maurice’ Neugier war hingegen geweckt. „Was für ein Mohrenfalter?“


  „Ach, ein Teil der Ausstellung.“ Ich winkte ab. „Nicht wichtig.“


  Maurice war anderer Meinung. „Vor Faltern, jeglicher Art, solltest du dich in Acht nehmen.“


  „Ja, ja, danke für den Rat. Ich kann nicht hinter jedem Ausstellungsstück eine potentielle Bedrohung befürchten.“ Ich stand auf und bemerkte, dass ich Hunger hatte. Mein Magen zog sich geräuschvoll zusammen.


  „Du solltest etwas Essen, Jonathan, du wirst blasser und dünner.“


  „Das ist so, wenn ich im Stress bin!“


  Wir sahen uns an. „Ich möchte nicht mit dir streiten.“


  „Mir geht es nicht anders.“ Erhobenen Hauptes sah er mich an. „Ich möchte dich lediglich bitten, mich nicht wie ein Versuchsobjekt zu behandeln. Deinen William hat es beeindruckt, aber derartige Experimente können auch einmal misslingen.“


  Seine Worte waren eindeutig.


  „Das ist mir bewusst.“


  Die Sache war geklärt. Maurice schritt um den Schreibtisch herum und umarmte mich.


  „Ich wünsche mir auch, dass einiges anders wäre, doch das ist es nicht.“


  Wie recht er hatte und die Tatsache, dass es wohl auch nie anders kommen würde, betrübte mich.


  


  Der Mohrenfalter ist, wie auch der Trauermantel, ein Schmetterling der Kategorie Edelfalter.


  Er ist relativ klein. Die meisten Arten haben hellbraun bis schwarz gefärbte Flügel, mit rotbraunen, orangegelben oder auch weißen Binden sowie Augenflecken in unterschiedlicher Ausführung und Anzahl.


  Er ist an trockene, feuchte und kalte Lebensräume angepasst und kommt auch in Gebieten der arktischen Tundra vor. Demzufolge passte er in die Ausstellung. Dass das Exponat nicht geordert und trotzdem geliefert wurde, war höchst sonderbar.


  


  


  ††††


  


  


  


  Ich hatte sie zu mir bestellt – alle beide!


  Das Rätselraten und die unausgesprochenen Worte sollten nicht länger zwischen uns stehen. Das klärende Gespräch mit William hatte den Anfang gemacht, nun waren Eliot und Maurice an der Reihe.


  Vielleicht war es viel, was ich verlangte, doch ich wusste keinen anderen Ausweg mehr. Ich war erleichtert, als beide meinem Wunsch nachkamen.


  Eines Abends saßen wir also an meinem Esstisch und sahen uns neugierig an. Die Atmosphäre war befremdend. Wir waren alle miteinander verbunden. Doch wie wir miteinander umgehen sollten, war noch immer nicht geklärt.


  Ich hatte etwas zu essen gemacht. Leichte Sandwiches mit Bacon und Ei. Ohne einen Kommentar stellte ich auch eine Schüssel mit rohem Fleisch auf den Tisch. Doch Maurice sah es nur nachdenklich an. Das gab mir das Gefühl, eine Bestie zu ködern.


  „Kommen wir gleich auf zur Sache“, startete ich das Gespräch, von dem ich mir einiges erhoffte.


  „Ich habe lange nachgedacht und komme nur zu einem Ergebnis.“


  Maurice und Eliot sahen mich wissbegierig an.


  „Ich liebe euch beide. Und ich werde mich nicht für einen von euch entscheiden.“


  Sie atmeten hörbar aus und wandten ihren Blick ab.


  Hatten sie wirklich damit gerechnet, dass ich einen bevorzugen und den anderen verlassen wollte?


  „Falls es die Sache irgendwie leichter macht: Mir ist bewusst, dass ihr verschieden seid. Ich liebe jeden von euch auf eine andere Art und Weise. Ich kann das trennen.“


  „Fragt sich nur, wie lange noch“, entwich es Eliot kopfschüttelnd. Er griff nach einem Sandwich und biss hinein. Während er kaute, verzog sich sein Gesicht.


  „Deine Brote schmecken eigenartig …“


  Mir blieb die Luft weg. Es war das erste Mal, dass Eliot meine Kochkünste bemängelte. In der Küche benutzte ich immer frische Zutaten und achtete auf eine ausgewogene Ernährung. Prüfend sah ich meinen Freund an. Wollte er mich triezen? Mich bestrafen für meine Entscheidung?


  Meine Speisen zu kritisieren war jedenfalls ein niveauloser Konter.


  Doch schnell bemerkte ich, dass Eliot es ernst meinte. Widerwillig biss er auf dem Sandwich herum. Er schluckte hastig, wobei sich sein Gesicht sanft errötete. „Entschuldige, bitte.“


  Galant griff er zur Serviette. Ebenso bedacht tupfte er sich damit den Mund ab. Anschließend nahm er einen Schluck Wasser zu sich. Nein, sein Ekel war nicht vorgetäuscht.


  „Was ist denn mit dem Essen?“ Meine Stimme war brüchig. Ich musterte die Sandwiches genau.


  „Weiß nicht.“ Eliots Stirn zog sich zusammen. „Ich glaube, es ist der Salat. Er schmeckt bitter.“


  Plötzlich stieß Maurice ein Lachen aus, dabei blitzten seine spitzen Eckzähne.


  „Irgendwann wird alles bitter schmecken. Es wird nur noch eine Sache geben, die süß und bekömmlich auf dich wirkt, und das ist Blut.“


  Eliot presste die Serviette gegen den Mund, dann kam er auf die Beine und eilte davon. Er verschwand in meinem Badezimmer. Ich hörte sein angestrengtes Husten und hoffte, dass er sich nicht erbrach.


  Seine Reaktion konnte nur eins bedeuten.


  „Du spürst seine Veränderungen?“ Obwohl Maurice’ Kommentar nicht gerade taktvoll gewesen war, war ich erleichtert. Endlich wurde das Thema auf den Punkt gebracht.


  Mein untoter Freund deutete ein Nicken an. „Ich kann es in seinen Augen lesen. Die blanke Furcht steckt in ihm und doch … ist er getrieben von dieser Gier.“


  Ich schluckte benommen. „Es kommt von Juan, ja? Sein Biss ist schuld daran, dass …“


  Mir versagte die Stimme.


  In dem Moment kam Eliot zurück. Die letzten Fetzen unseres Gespräches hatte er deutlich vernommen.


  „Werde ich mich vollständig verwandeln?“ Aufrecht und gefasst stand er im Raum, doch seine Stimme vibrierte angespannt.


  Endlich sahen sich die beiden Männer an.


  „Solange du es nicht möchtest, wirst du dich nicht komplett umwandeln. Doch die Veränderungen in dir kannst du nicht rückgängig machen. Du kannst sie nicht aufhalten.“


  „Verstehe.“


  Eliot kam an den Tisch zurück und setzte sich. Sein Haupt blieb geneigt. Ich wollte nicht wissen, was ihm durch den Kopf schoss.


  „Er bleibt also ein Mensch?“, fragte ich.


  „Mensch …“ Maurice wich meinem Blick aus und starrte stattdessen aus dem Fenster. Seine Äußerung klang abfällig, als wäre es unrühmlich, einer sterblichen Lebensform anzugehören. „Juans Energie fließt in seinem Körper und wird nicht wieder weichen … Er wird sein Leben lang ein Mischwesen bleiben, wenn er die komplette Verwandlung nicht zulässt.“


  Ein Mischwesen, eine Art Chimäre. Mir kamen Bilder von Zentauren und Wassernöcken in den Sinn. Zwei Wesen steckten also fortan in Eliots Körper und er konnte sich nicht dagegen wehren.


  Obwohl wir es geahnt hatten, kam die Neuigkeit mit Schrecken über uns. Eliot erstarrte, während ich hektisch wurde.


  Trotzdem war ich froh, dass Maurice uns die nötigen Informationen brachte. „Nun wissen wir immerhin, was Sache ist.“


  Die erste Hürde unseres Gesprächs war überwunden. Ich legte meine Hand auf Eliots Schulter.


  „Einen Drink oder Kaffee nach dieser Hiobsbotschaft?“


  „Einen Kaffee, bitte, ohne alles …“


  Ich stutzte. Normalerweise trank er seinen Kaffee mit Sahne und Zucker. Auch das schien ihm nicht mehr zu schmecken. Anstatt mich diesbezüglich zu äußern, stellte ich die Kaffeemaschine an. Eliot und Maurice schwiegen. Nur ab und zu hörte ich einen Seufzer oder ein Räuspern hinter mir.


  Die Stimmung war erdrückend; der ganze Abend eine große Katastrophe. Eigentlich hätte es gar nicht schlimmer kommen können, so dachte ich. Das war ein Trugschluss.


  Mit zitternden Fingern nahm ich Kaffeetassen aus dem Schrank.


  Maurice bot ich gar nichts weiter an. Er vertrug die menschlichen Speisen nicht, außer sie waren roh und blutig. In der Hinsicht war er ein angenehmer Untermieter.


  Meine Gedanken drifteten ab. Ich wurde unvorsichtig.


  Mir glitt eine der Tassen aus der Hand. Sie fiel zu Boden und zerbrach in mehrere Stücke.


  „Das auch noch!“


  Ich stöhnte und bückte mich. Als ich die Scherben aufhob, schnitt ich mir in den Daumen.


  Blut quoll aus der Verletzung. Ich richtete mich auf und presste die Lippen gegen die Wunde, da vernahm ich ein weiteres Klirren hinter meinem Rücken.


  Maurice war aufgesprungen. Sein Stuhl krachte zur Seite weg. Ich drehte mich herum und sah, wie die Schale mit dem Fleisch ebenfalls auf den Boden fiel.


  Er stürmte auf mich zu. Seine schwarzen Augen flackerten wild, er ächzte. Seine spitzen Fangzähne schoben sich bedrohlich nach vorne. Ich schreckte zusammen und wich aus.


  „Maurice?“


  Schon stand er neben mir. Er zerrte an meiner Hand. Was ihn dazu trieb, war offensichtlich. Geifernd lechzte er nach dem Blut, das aus der Wunde tröpfelte.


  Ich wurde schwach, als ich das bemerkte. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich ihm hingegeben.


  Da erklang Eliots mahnender Schrei:


  „Lass’ ihn los! Lass’ ihn sofort los!“


  Es gab ein Gerangel, bei dem sich beide Männer ineinander verkeilten und miteinander zu kämpfen begannen.


  Bevor ich eingreifen konnte, fiel Eliot zu Boden. Er schrie noch immer, doch plötzlich wurde alles still.


  Maurice verwandelte sich. In der Form eines Totenkopfschwärmers entschwand er durch die offene Balkontür. Zurück blieb nur seine schwarze Kleidung.


  Ungläubig sahen wir ihm hinterher, bis sich Eliot besann und wieder auf die Beine kam.


  „Bist du okay, John?“


  Er eilte auf mich zu. Ich trat einen Schritt zurück, bis mir klar wurde, dass ich keine Furcht haben musste.


  „Ja, ich glaube …“


  In meinem Daumen pochte es schmerzhaft. Noch immer quoll Blut aus der Wunde, doch ich war mir sicher, dass Maurice keinen Tropfen davon gekostet hatte. Notdürftig presste ich ein Küchentuch gegen den Schnitt.


  „Was ist in ihn gefahren?“ Eliot sah mich fragend an. Sein Haar war durch den Kampf mit Maurice unordentlich geworden. Lose fiel sein Pony in sein entsetztes Gesicht. Er atmete schwer und immer wieder fixierte er meine Hand.


  „Keine Ahnung …“ Ich wusste es tatsächlich nicht. „So etwas ist bisher noch nicht vorgekommen.“


  Ich entsann mich zurück. Maurice war mir nie unbeherrscht gegenübergetreten. Ich wusste, dass er sich nach meinem Blut sehnte, denn Blut war sein Lebenselixier und er hatte Gefühle für mich. Dennoch konnte er sich bisher beherrschen.


  Nur einmal hatte er von mir gekostet, damals, als er nach der Einnahme einer seltenen Essenz mit dem endgültigen Tod gerungen hatte. Es war meine Entscheidung gewesen, seine Regeneration mithilfe meines Blutes, zu beschleunigen.


  Angegriffen hatte er mich noch nie.


  „Er darf hier nicht bleiben!“, platzte Eliot heraus. Selten hatte ich ihn so aufgeregt erlebt. „Du darfst ihn hier nicht wohnen lassen. Das ist viel zu gefährlich!“


  Ich schwieg. Die Ereignisse überschlugen sich. Nachdenklich machte ich mich auf den Weg zum Badezimmer, wo ich das Tuch abwickelt und stattdessen ein Pflaster auf meine Schnittwunde klebte. Als ich fertig war und mich drehte, stand Eliot hinter mir. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören.


  „Hat es … aufgehört … zu bluten?“, fragte er wissbegierig.


  „Ja.“ Meine Hand senkte sich. Eliots Blick folgte der Bewegung, bis er sich besann, was er tat. Da verzog sich sein Gesicht.


  „Oh, Jonathan …“ Er sah mich an, vielleicht so aufrichtig, wie noch nie. „Was soll ich bloß tun?“


  Wieder diese Furcht in seinem Gesicht. „Wenn ich werde, wie er?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das wirst du nicht! Red’ keinen Unfug!“


  War ich mir sicher? Ich versuchte, meinen Freund zu beruhigen.


  „Du hast gehört, was Maurice gesagt hat. Wenn du es nicht zulässt, wird es nicht soweit kommen.“


  Wir gingen ins Wohnzimmer zurück, wo ich die Schale und das Fleisch vom Boden aufsammelte. Kommentarlos warf ich die rohen Brocken in den Mülleimer. Maurice hatte sie nicht angerührt. In meiner Gegenwart hatte er seit seiner Rückkehr gar nichts gegessen. Nur nachts, wenn er sich aus der Wohnung stahl, ging er seinen Gelüsten nach. Seufzend nahm ich die am Boden liegende Kleidung in die Hand und legte sie über einen der Stühle.


  „Was wirst du machen, John? Du wirst ihn nach diesem Vorfall doch nicht weiter beherbergen?“


  Seine Worte klangen mahnend, doch ließ ich mich nicht beeinflussen.


  „Ich kann ihn nicht wegschicken.“ Kraftlos nahm ich auf einem der Stühle Platz. „Seine Sippe hat ihn ausgeschlossen. Er hat keine Bleibe.“


  „Dann wird er sich eine suchen müssen!“ Eliot blieb beharrlich. Erneut fiel mir auf, wie kraftvoll und dominant er auftrat. Das war ungewöhnlich.


  Nahezu reumütig erklärte ich meinen Standpunkt: „Ich liebe ihn. Ich kann ihn nicht abweisen, auch wenn es ihn nach meinem Blut dürstet.“


  Meine Haltung gefiel Eliot ganz und gar nicht. Aber mir war es lieber, mit offenen Karten zu spielen, als einen meiner Freunde zu belügen.


  „Okay!“ Eliot strich seine Haare nach hinten und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. „Ich werde versuchen, ihn an deiner Seite zu tolerieren. Immerhin akzeptierst du auch Claudia.“


  Wie recht er hatte. Ich war ihm dankbar für sein Entgegenkommen. Seine Entscheidung war die erste positive Reaktion auf unser Treffen.


  „Doch ich werde ein Auge auf ihn haben. Maurice soll nicht denken, dass er sich an dir vergehen kann!“ Er atmete tief durch. Ein Augenblick, in dem ich erneut merkte, wie innig meine Liebe zu ihm war. „Juans Energie fließt in meinem Blut, also werde ich sie auch nutzen.“


  


  Nach dem Vorfall musste ich mit Maurice reden – und zwar unter vier Augen.


  Eliot verließ mich schweren Herzens. Erst, als ich beteuerte, dass es mir gut ging und Claudia mit Sicherheit auf ihn wartete, fuhr er nach Hause.


  Vorerst blieb ich wach. Ich wartete im Wohnbereich, bis ich einnickte.


  Ich erwachte wieder, als ein Geräusch erklang. Die Terrassentür stand offen und ich erblickte Schatten vor den Fenstern.


  Es ängstigte mich nicht, denn ich war es gewohnt, dass Maurice die Feuertreppe benutzte und über den Balkon in meine Wohnung gelangte. Auch verschlossene Türen waren für ihn kein Hindernis. Durch mentale Kraft konnte er sie öffnen.


  Doch wieso kam er nicht herein? Warum verharrte er draußen in der Nacht? Hatte er Probleme damit, mir vor die Augen zu treten?


  Ich stand auf und löschte das Licht. Daraufhin spiegelte sich nichts mehr in den Fensterscheiben und ich konnte ungehindert nach draußen sehen.


  Maurice stand tatsächlich auf dem Balkon. Sogar seine Flügel waren ausgefahren. Nicht oft sah ich ihn in diesem Zustand.


  Doch ich wusste von seiner Fähigkeit.


  Er war in der Lage, sich in einen Nachtfalter zu verwandeln; in einen Totenkopfschwärmer. In dieser Form war es möglich, sich unbemerkt fortzubewegen.


  Als Falter konnte er sich verstecken, durch jeden Spalt gelangen und schnell verschwinden.


  In seiner Lebensart hatte er keine natürlichen Feinde. Die einzige Furcht, die ihn begleitete, war die, entdeckt zu werden.


  Allein der Mensch stellte für ihn eine Bedrohung dar. Das Geheimnis seiner Spezies war unbekannt geblieben. Gerüchte und Märchen reihten sich um seine Lebensform, doch plausible Beweise, tatsächliche Erkenntnisse, hatte die Menschheit bisher nicht erlangt.


  Seine Art musste sich schützen: vor neugierigen Forschern, wie ich einer war.


  Doch er war kein furchtvolles Wesen, ganz im Gegenteil.


  Spürte er Gefahr, konnte er zu einer Bestie werden. Dann behielt er seine menschliche Gestalt. Er spannte seine Flügel aus und tat alles andere, als sich zu verstecken.


  Um sich und seine Ehre zu verteidigen, nahm er jede Gefahr auf sich.


  Mithilfe seiner Gaben war er gerissen und unschlagbar. Lediglich die Älteren seiner Art waren mächtiger. Das zu akzeptieren war eine seiner Stärken.


  Als ich ihn jedoch auf dem Balkon erblickte, in die Ecke gedrückt und in seine Flügel gehüllt, kamen mir erste Zweifel.


  Einen prüfenden Moment wartete ich ab, dann trat ich neugierig nach draußen.


  „Maurice? Was ist mit dir? Möchtest du nicht hereinkommen?“


  Er reagierte verzögert. Ich musste annehmen, dass er sich nicht traute. Nach dem, was zwischen uns vorgefallen war, konnte ich es nachvollziehen.


  „Bitte, komm’ herein! Eliot ist weg und wir sollten reden.“


  Er dachte nach. Inzwischen waren seine schwarzen Augen auf mich gerichtet. Ich zwinkerte ihm lächelnd zu.


  „Ich verzeihe dir deinen ,Aussetzer‘. Er war nicht rühmlich, aber ich bin in der Lage, darüber hinwegzusehen.“


  Er äußerte sich nicht. Stattdessen stierte er prüfend in die Dunkelheit. Schließlich stieß er sich von der Wand ab und gelangte mit einer unglaublichen Schnelligkeit in mein Wohnzimmer. Seine weichen Flügel streiften mich dabei. Sein süßlicher Duft wehte mir um die Nase.


  Bevor ich folgte, horchte ich in die Nacht hinein. Es war still, kein Laut zu hören. Wie er, sah ich mich um, dann betrat ich die Wohnung und schloss die Tür hinter mir.


  Er liebte die Nacht, doch für mich war es eigentlich Schlafenszeit. Ich unterdrückte ein Gähnen und betätigte die kleine Tischleuchte meines Arbeitstisches. Ich starrte ihn an.


  „Was ist los?“


  Bevor er etwas antworten konnte, sah er noch einmal hinaus. Seine Flügel bildeten sich zurück. Der weiche, dunkle Flaum, der seinen Körper bedeckte, verschwand. Sein prüfender Blick blieb bestehen.


  „Ist etwas passiert?“


  „Wir müssen vorsichtig sein.“ Er griff nach seiner Kleidung und zog sich an.


  „Gewiss.“ Was verunsicherte ihn?


  „Es tut mir leid, Jonathan“, sagte er schließlich. „Ich hätte dich nicht anfallen dürfen.“


  „Okay.“ Ich lächelte, was mir verdammt schwer viel. „Es kam überraschend.“


  „Das glaube ich dir gerne …“ Er hob die Schultern leicht an. „Vielleicht ist es wirklich besser, ich suche mir eine andere Unterkunft. “

  Meine Lider schlossen sich betroffen. Das Gespräch mit Eliot hatte er also mitverfolgt.


  „Du bist erst zurückgekommen. Willst du wirklich schon wieder gehen?“


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Eine erneute Trennung war das Letzte, was ich wollte. „Bitte, tu mir das nicht an.“


  Er lächelte unsicher, als er sich näherte. „Ich kann dir schaden, Jonathan. Du wirst mir niemals trauen können.“


  „Selbstverständlich vertraue ich dir!“


  Meine Reaktion war trotzig. Ich umschlang seinen Körper mit meinen Armen. Wärme erfasste mich, dabei war sein Leib starr und kalt.


  „Was soll das plötzlich?“, jammerte ich. „Es hat funktioniert zwischen uns. Es war schön.“


  Hatte er wirklich vergessen, was zwischen uns lag? Vertrauen war für uns das Wichtigste gewesen. Erst dann kamen Liebe und die Lust.


  „Es hat sich einiges geändert.“ Er löste sich aus meiner Umarmung, als sei sie ihm unangenehm. Zudem rückte er von mir ab.


  „Es ist mir egal, ob du geächtet bist oder einem Clan angehörst. Das ändert nichts an meinen Gefühlen zu dir.“ Musste ich das erst erklären?


  Wieder lächelte er, diesmal sah es müde aus. Ohnehin wirkte er schwach und viel blasser, als vor einem Jahr. Tiefe Furchen gruben sich in seine hohlen Wangen.


  Sein Mund, der weniger rot glänzte, als damals, öffnete sich. Er wollte weitere Erklärungen von sich geben, doch er schaffte es nicht. Seufzend schlossen sich seine Lippen.


  Verzeih‘ mir, drang es in meine Gedanken. Dann stürmte er an mir vorbei. Diesmal öffnete sich die Tür nicht sichtbar. Sein Leib verschwand durch das Glas, als würde er hindurchgehen.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, bemerkte ich Blut auf dem hellen Laken. Zuerst konnte ich nicht abschätzen, ob es mein eigenes war.


  Erleichtert stellte ich fest, dass Maurice in der Nacht zurückgekommen war. Still und unbewegt lag er neben mir. Unter der Dusche tastete ich meinen Körper genau ab und fand keine neuen Verletzungen.


  So abschreckend der Gedanke auch war: Ich musste annehmen, dass die Blutspuren von seinem nächtlichem Beutefang herrührten. Sollte er sich in Zukunft vielleicht einen anderen Schlafplatz suchen, als ausgerechnet mein Bett?


  


  Im Museum empfing mich William in Begleitung von Mrs. Parker.


  Ich entschuldigte mich für mein erschöpftes Aussehen, dann eilte ich in den Keller, um das fertige Präparat zu holen. In den letzten Tagen hatte ich abschließende Feinarbeiten geleistet: den Körper in eine natürliche Form gebracht, die Haut kaum sichtbar wieder zusammengenäht und das Fell für eine lange Haltbarkeit mit speziellen Mitteln behandelt.


  Mrs. Parker war zu Tränen gerührt, als ich ihr den ausgestopften Hund präsentierte. Hätte ich mir mehr Zeit gelassen, wäre vielleicht ein hübscheres Tierpräparat entstanden, doch für die alte Dame war das Geschöpf ansehnlich genug.


  Schließlich stellte sie die Frage, die zu erwarten war.


  „Woran ist mein Hund gestorben, Dr. Lane? Haben Sie irgendetwas herausfinden können?“


  „Nun …“ Ich räusperte mich. William trat im Hintergrund neugierig heran. Ich berichtete von meiner Erkenntnis.


  „Es sieht so aus, als habe Ihr Hund an einer Blutarmut gelitten.“


  „Tatsächlich?“ Die wässrigen Augen von Mrs. Parker starrten mich an. „Wie ist das möglich? Er war fidel und hatte guten Appetit.“


  „Es gibt akute Formen dieser Erkrankung. Ein wirklich seltener Fall.“ Tröstend legte ich die Hand auf ihre Schulter. „Ihr Caesar ist erlöst und hatte keine Qualen. Sie können sicher sein, dass er friedlich eingeschlafen ist.“


  Sie lächelte traurig. „Vielen Dank, Dr. Lane!“ Sie schüttelte mir die Hand. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


  „Selbstverständlich.“


  Sie wischte sich ein letztes Mal mit einem Taschentuch über die Augen, dann nahm sie ihren präparierten Hund in die Arme und ging.


  „Seltene Blutarmut?“ William lachte. „Das ist doch nicht die Wahrheit, oder?“


  „Grob gesehen, schon …“ Ich nickte Willam zu. „Es gibt Besonderheiten, die sollte die Menschheit ernster nehmen.“


  William wurde nachdenklich. Ahnte er die Zusammenhänge?


  „Was ist mit dem Mohrenfalter? Hast du endlich eine Erklärung dafür, wie er in die Sammlung gekommen ist?“


  „Noch nicht. Aber er passt in die Ausstellung. Es sollte uns nicht zu sehr verunsichern.“


  Ich widmete mich den Unterlagen, die auf dem Schreibtisch lagen.


  „Du wirkst aber verunsichert.“


  Abrupt sah ich auf. „Wie kommst du darauf?“


  „Du weißt genau, was ich meine. Seitdem Maurice zurückgekehrt ist, passieren wieder merkwürdige Dinge.“


  „Also, ich weiß nicht …“


  „Hat er was mit dem toten Hund zu tun?“


  Jetzt war ich an der Reihe, überrascht zu sein. „Keine Ahnung, wieso sollte er?“


  „Du sagtest, sie ernähren sich von Blut, und der Hund …“ William unterbrach und fragte direkt nach: „Wird jeder krank, dem sie Blut nehmen? Wird jeder danach sterben?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind geschickt dabei. Solange kein Energieaustausch stattfindet und man nicht komplett ausgesaugt wird, ist es nicht schädlich.“ An dieser Information musste ich festhalten, auch wenn mir mein eigener Körper etwas anderes signalisierte.


  „Okay.“ William schien beruhigt, trotzdem blieb er nachdenklich. „Aber wenn etwas nicht stimmt, bitte, rede mit mir. Ich bin bereit, zu helfen.“


  


  Die Arbeit im Museum wurde zu einer Qual. Seit Tagen fehlte mir ausreichend Schlaf. Ich fühlte mich müde und abgespannt. Zudem konnte ich meine Gedanken nicht zügeln. Fortwährend dachte ich an die Ereignisse, die mein Privatleben durcheinanderbrachten. Die bevorstehende Sonderausstellung brach mir nahezu das Genick.


  Mein äußeres Erscheinungsbild litt darunter. In zerknitterten Klamotten betrat ich den Ausstellungsraum und bemerkte, dass ich durch die ungeputzte Brille kaum etwas sah. Mühselig zog ich ein Taschentuch aus meiner Hose und reinigte die Brillengläser. Seit Maurice mich letztes Jahr verlassen hatte, trug ich keine Kontaktlinsen mehr. Die Anzüge wanderten wieder in den Schrank, mein Haar wuchs unaufhaltsam.


  Vielleicht hatte ich mir eingeredet, dass er positiv auf mich wirkte. In der Zeit, in der wir uns lieben gelernt hatten, erfreute ich mich an Energie und Lebensmut.


  Nicht selten erhielt ich Komplimente für mein strahlendes Aussehen. Maurice war mein unverhoffter Jungbrunnen.


  Nicht zu vergessen, dass auch Eliots Liebe mich zum selben Zeitpunkt beflügelte.


  Nachdem Maurice mit seiner Sippe verschwunden war, wurde es ruhiger. Eliot erholte sich von dem Biss und wir lebten unsere neu entdeckte Liebe weiter.


  Doch die belebenen Impulse, die in mir herrschten, wurden weniger.


  Jetzt, nach Maurice’ Rückkehr, wichen sie weiterhin. Konnte das sein? Musste mich seine Anwesenheit nicht eher beflügeln? Mich stärken? Nicht nur, weil er mit mir intim wurde?


  Hatte ich zu Beginn seiner Rückkehr noch das Gefühl, er werde mich erneut stärken, kam es mir mittlerweile so vor, als raube er meine Kräfte.


  Seufzend setzte ich die Brille wieder auf. An etwas anderes zu denken, fiel mir schwer.


  Nicht einmal die schönen Exponate, die in Reih und Glied, sorgfältig beschriftet und katalogisiert vor mir standen, konnten mich aufheitern.


  


  Ich verließ das Museum als Letzter und spielte mit dem Gedanken, ein kleines Lokal aufzusuchen. Seitdem Claudia schwanger war, machte sich Eliot etwas rar, was ich durchaus verstehen konnte. Wir telefonierten jeden Tag und schrieben uns auch schon mal ein paar Textnachrichten per Handy. Nicht selten fielen dabei erregende Worte. Doch die Treffen zwischen uns wurden seltener. Ich vermisste ihn.


  Und Maurice?


  Der wich mir aus. Ging ich abends zu Bett, stahl er sich davon. Wachte ich am Morgen auf, lag er schweigend neben mir.


  Dabei sehnte ich mich ebenfalls nach ihm und noch lange nicht war die Lage zwischen uns geklärt.


  Kaum hatte ich an ihn und seine Einzigartigkeit gedacht, hielt ein Taxi neben mir.


  Die hintere Scheibe glitt herab. Maurice saß auf der Rückbank und lächelte.


  „Darf ich dich zum Essen ausführen?“


  Ich staunte und schmunzelte. Hatte er meine Gedanken und meinen sehnsüchtigen Wunsch erhört?


  Ohne zu zögern, stieg ich ins Taxi ein.


  


  Mit Maurice zu dinieren war ein besonderes Erlebnis. Da er die gewöhnlichen Speisen nicht vertrug, besuchten wir ein verstecktes Restaurant außerhalb der Stadt. Wie ich schon einmal miterleben musste, war die Speisekarte dieses Restaurants nicht nur exquisit, sondern auch bizarr.


  Neben den gängigen Gerichten, die ich persönlich bevorzugte, konnte man Speisen ordern, die in „normalen“ Kreisen als Tabu galten. Gerichte, die nicht nur ethisch nicht vertretbar, sondern deren Zubereitung auch verboten waren.


  Ich dachte nicht darüber nach. Wollte ich mit Maurice zu Abend essen, musste ich ebenfalls Tabus brechen. Ich bestellte mir einen Gemüseauflauf und Wein, während Maurice die Karte mit den exotischen Speisen außer Acht ließ. Stattdessen winkte er den Kellner an den Tisch. Ich gab meine Bestellung auf und blickte meinen Begleiter anschließend neugierig an.


  Wollte er wieder ein Getränk aus Schweineblut bestellen? Oder eine Blutsuppe verlangen?


  Maurice flüsterte seinen Wunsch kaum hörbar. Der Kellner überlegte und eilte davon.


  „So geheimnisvoll heute Abend?“, stichelte ich.


  Maurice blieb ernst.


  „Es gibt da noch eine Sache, die ich dir erzählen muss“, startete er das Gespräch.


  „Okay.“ Dass er sich mir öffnete, war ein gutes Zeichen. Dass er mir noch nicht alles berichtet hatte, war allerdings ungewöhnlich.


  „Ich habe dir von meiner Diät erzählt. “


  „Ja.“ Selbstverständlich konnte ich mich an seine Essgewohnheiten erinnern. Entgegen der Gewohnheiten der anderen Untoten, ernährte er sich nicht grundliegend von menschlichem Blut. Er hatte das abgelehnt und den tierischen Lebenssaft bevorzugt. War sein Verlangen nach humanem Blut äußerst stark, gab er der Gier nach. Dann verspeiste er unbrauchbare Blutkonserven oder das Blut von alten, todkranken Menschen. Das hielt ihn zwar jung und unsterblich, aber nicht vollkommen.


  Er hatte es immer vermieden, gesundes und frisches Blut zu konsumieren, was vielleicht an seiner Vergangenheit lag. Er war ein Waisenjunge, er hatte einen Krieg miterlebt. Er wurde nicht als Untoter geboren, sondern erst zu einem gemacht. Menschen zu jagen und auszusaugen, war nicht in seinem Interesse.


  „Auch in der Hinsicht hat sich etwas geändert“, berichtete er weiter.


  Mein Mund öffnete sich. Bevor sich ein Ton daraus löste, kam der Kellner an unseren Tisch und schenkte Wein ein. Ich nahm einen Schluck und bemerkte, dass meine Hände zitterten.


  „Was willst du mir sagen?“


  „Innereien esse ich nicht mehr …“


  Wir sahen uns an. War das alles?


  „Tja, das habe ich inzwischen gemerkt.“ Ein verlegenes Lachen folgte. Er hatte mein Essen, das ich extra für ihn vom Schlachter geholt hatte, abgelehnt. Rohes Fleisch zählte nicht mehr zu seinen favorisierten Speisen. Damit konnte ich leben, oder?


  Ich dachte an Caesar.


  „Du magst es jetzt lieber frisch und gesund, nicht wahr? War es nötig, dass ausgerechnet der Nachbarshund daran glauben musste?“


  Maurice verzog keine Miene, als er meine Worte vernahm. Er neigte sogar den Blick.


  „Mrs. Parker ist eine treue Besucherin. Sie hat ihren Hund geliebt.“


  „Wer sagt, dass ich es war?“


  „Wer sonst?“


  Maurice äußerte sich nicht.


  „Ich habe die zwei kleinen Bisswunden entdeckt, als ich das Fell abzog. Zum Glück hat die alte Frau das nicht vorher bemerkt. Es hätte sie wohl zu Tode erschreckt.“


  Ehe wir weitersprechen konnten, brachte der Kellner unser Essen.


  Der Auflauf brutzelte in seiner Form und der würzige Geruch von geschmolzenem Käse drang mir in die Nase. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Als ich sah, was Maurice serviert wurde, schwand mein Appetit ein wenig.


  Keine Innereien, keine Blutsuppe. Lediglich ein Glas mit einer zähen Flüssigkeit wurde ihm herangetragen. Unverkennbar war es Blut. Doch es sah anders aus, als das Schweineblut, was er hier einst bestellt hatte.


  Da das Restaurant einem Asiaten gehörte und auch Hundefleisch auf der Speisekarte stand, kombinierte ich schnell.


  „Du bevorzugst jetzt Terrier und Doggen?“


  Ich versuchte, die Situation aufzulockern. Die Sache mit Humor zu nehmen, war wohl der richtige Weg. Wenn Maurice inzwischen auf den Hund gekommen war, musste ich auch das akzeptieren.


  Doch ich irrte mich. Maurice schüttelte den Kopf.


  „Es ist Menschenblut.“


  Mein Lachen wich. „Du scherzt wohl?“


  „Nein.“


  Fassungslos sah ich auf das Glas, dessen Inhalt einen metallenen Geruch absonderte. Maurice sagte, was sich geändert hatte, und ich glaubte ihm.


  „Ist der Mensch … tot?“


  Maurice schüttelte abermals den Kopf.


  „Es gibt Menschen, die ihr Blut freiwillig geben und dafür gut bezahlt werden.“


  Mein Körper wurde schwach. Ich war froh, als ich die Rückenlehne des Stuhles hinter mir bemerkte.


  „Wissen diese Menschen auch, dass ihr Blut als Nahrung dient? Oder wird ihnen weisgemacht, dass sie es für einen guten Zweck spenden?“


  Maurice wog ab.


  „Selbst unter den Menschen kommt es hier und da zu Kannibalismus. Die Dunkelziffern würden dich sicher erschrecken.“


  Mit Sicherheit. In diesem Moment war ich jedoch erschrocken genug. Dass es tatsächlich Leute gab, die wohl wissend ihr Blut für illegale Machenschaften hergaben, machte mich wütend. Wie krank war die Gesellschaft geworden? Wie wenig wurde hinterfragt? Für Geld sanken die Hemmschwellen offensichtlich schnell.


  Einen Moment ließ ich die Information auf mich wirkten. Dazu nippte ich an dem Weinglas und stierte auf meinen Auflauf. Wieso nur war Maurice kein Mensch, der mit alltäglichen Speisen zufriedenzustellen war?


  Ich blickte in seine tiefschwarzen Augen. Er war nicht wie ich und würde es nie werden. Unbegreiflich, wie ich mich in ihn verlieben konnte. Als ich ihn betrachtete, sein Lächeln mein Herz erwärmte, wurde mir bewusst, dass nicht nur der Forscher in mir diese innigen Gefühle verspürte.


  Maurice war ein hübscher Mann. Seine blasse Gesichtshaut war makellos. Seine durstigen, roten Lippen glänzten einladend, ebenso verführerisch wie sein pechschwarzes Haar. Sein Gesicht war markant, sein Blick dennoch liebevoll.


  Mit Sicherheit hätte ich mich auch in ihn verliebt, wäre er kein Unsterblicher gewesen.


  Was auch immer er mir offenbare, ich schwor mir, ihn auf seinem Weg zu begleiten.


  „Dass du ab und zu Menschenblut brauchst, wusste ich.“ Mir kamen die abgestandenen und verseuchten Blutkonserven in den Sinn. Zusammen mit den Innereien hatte Maurice sie im Kühlschrank aufbewahrt. Damals … als alles noch in Ordnung und ich von seiner Erscheinung fasziniert gewesen war. War jetzt wirklich alles anders?


  Ich griff zur Gabel und kostete von dem Auflauf.


  „Würde es mich abschrecken, säßen wir jetzt nicht hier, oder?“


  Ich zwinkerte ihm zu und führte die gefüllte Gabel an meinen Mund. Ihm mein Entgegenkommen zu zeigen, hielt ich für die anständigste Geste, die es zwischen uns geben konnte.


  „Es ist nicht nur ab und zu …“


  Er strich sich über die Stirn und suchte nach den passenden Worten. „Es ist mehr geworden, seitdem …“


  Sein Blick blieb abgewandt. Ich legte die Gabel wieder weg.


  „Seitdem … was?“


  „Seitdem ich …“


  Er knetete die Serviette, hatte Probleme damit, mich anzusehen. Hatte ich ihn je so hilflos erlebt?


  „Seitdem ich von dir gekostet habe.“


  Mein Mund öffnete sich sprachlos. Ich räusperte mich.


  „Verstehe.“


  Wir schwiegen uns an. Bis ich seine Unruhe bemerkte und er nach dem Glas griff und es mit wenigen Zügen komplett leerte. Seine blutroten Lippen bebten, seine Lider flackerten wild. Dennoch sah ich die Verzweiflung in seinen Augen.


  Anstatt ihn für seine Äußerung zu tadeln, stellte sich tiefe Betroffenheit ein. Ich fühlte mich schuldig. Denn ich war es gewesen, der sich absichtlich in die Hand geschnitten und das Blut vor seinen Mund gehalten hatte.


  ‚Wir dürfen damit gar nicht erst anfangen’, hatte er damals gesagt. ,Es ist wie eine Droge für mich. Es ist gefährlich.’


  „Es tut mir leid, Maurice, aber ich musste das damals tun …“


  Ich fasste nach seiner kalten Hand und er erwiderte den Griff erleichtert.


  „Ich weiß, Jonathan, ich weiß …“


  Still dachten wir an den Abend zurück, an dem einiges zwischen uns anders gewesen war. Maurice hatte ein seltenes Elixier besorgt, das ihn für kurze Zeit zu einem Lebenden machte. Mithilfe dieses Trunks geriet sein Stoffwechsel in Bewegung, sein Körper wurde warm, er atmete und fühlte. Dieser Zustand dauerte nicht lange an, dennoch eröffnete er uns neue Wege. An diesem Abend konnten wir unsere Lust unverfälscht ausleben. Maurice war in der Lage gewesen, mit mir zu schlafen, als sei er ein ganz normaler Mann und kein nachtaktives Wesen, dessen natürliche Libido erloschen war.


  Doch die Einnahme des Elixiers forderte einen hohen Tribut.


  Kaum hatte die Wirkung des Trunks nachgelassen, schwand Maurice’ Kraft. In wenigen Minuten verwandelte sich sein attraktiver, junger Leib in ein hilfloses Gerippe.


  Die Veränderung raubte ihm jegliche Energie. Blutleer, wie er war, hätte er bewusstlos werden können. Vielleicht wäre er nie wieder erwacht?


  In meiner Not sah ich keinen anderen Ausweg. Ich musste ihm meinen Lebenssaft einflößen, ansonsten hätte ich ihn verloren.


  „Dann habe ich dich quasi angefixt?“


  Es klang unglaublich. Dass ich diese Worte überhaupt einmal in den Mund nehmen würde. Ich, der nicht rauchte, sehr selten Alkohol trank, geschweige denn Drogen jemals konsumiert hatte.


  Maurice nickte nur still.


  Diese Tatsache erklärte einiges. Die Ablehnung des rohen Fleisches, die Kratzspuren auf meiner Haut?


  „Hast du mich mit Absicht verletzt? Nachts? Ich hatte Risse an meinem Finger …“ Meine Stimme senkte sich. „Und an meinem Geschlecht.“


  Maurice hielt seinen Blick abgewandt und schwieg.


  Deutlicher hätte die Antwort nicht ausfallen können.


  „Du hast mir Blut geraubt, ohne mich zu fragen?“


  Wären wir nicht in einem Lokal gewesen, hätte ich ihn wahrscheinlich lauthals beschimpft. Stattdessen faltete ich meine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. Ich hatte kaum etwas gegessen und verspürte keinen Appetit mehr.


  Ich hob meine Hand. „Wir möchten zahlen, bitte!“


  


  „Warte, John!“ Ich stand an der Straße und wartete auf ein Taxi. Er lief mir nach.


  „Ich kann dir alles erklären!“


  „Ach, ja?“


  Ich drehte mich um. Sein Duft drang in meine Nase und bezauberte mich unwillkürlich.


  „Du ritzt mich, heimlich … Als würde ich das nicht bemerken!“


  Mein Entsetzen war groß. Würde eine noch größere Enttäuschung hinzukommen?


  „Aber ich mache das doch nur, weil ich dich liebe.“


  Er gelangte in meinen Kopf und nahm mich gefangen. Die Wut wich der Lust. Er packte mich bei den Hüften und wirbelte mich herum. Taumelnd trat ich ein paar Schritte zurück, bis ich die Hauswand hinter mir spürte. Wir küssten uns, wild und verlangend.


  „Oh, Maurice, wo soll das hinführen …?“


  „Nicht jetzt …“


  Er löste sich und verschloss meinen Mund erneut mit seinen Lippen.


  Ein Taxi hielt neben uns. Er riss mich mit und wir gelangten ins Auto, schmiegten uns dicht an dicht, wie ein gewöhnliches Liebespaar.


  Was nachfolgend passierte, war alles andere als alltäglich.


  Während der Taxifahrer den Weg zurück in die Stadt einschlug, wurde es ruhig auf der Rückbank. Ich lehnte mich gegen den Sitz und genoss Maurice’ Liebkosungen. Er küsste meine Wange und meinen Hals. Ich bemerkte sein Verlangen, seine bebende Atmung und ließ es geschehen. Der Fahrer blickte stumm auf die Straße und verfolgte nicht, was hinter ihm geschah. Ich schloss die Augen, als Maurice’ Hände in meinen Schoß glitten. Ich ließ die Beine auseinanderfallen. Er öffnete den Reißverschluss meiner Hose.


  Kühl legte sich seine forschende Hand um meinen Schaft. Er beugte sich vor und ließ mein hartes Geschlecht in seinem Mund verschwinden.


  Kalt und rau schob sich seine Zunge über meine Härte. Ich stöhnte leise und es dauerte nicht lange, bis mich der Höhepunkt erfasste.


  Ein Gefühl der tiefen Zufriedenheit breitete sich aus. Nicht nur in meinem Schritt, sondern auch in meinem Kopf.


  Er hätte alles mit mir machen können, ich hätte es zugelassen.


  Kleine Feuerwerke beglückten meine Gedanken, mein Körper fühlte sich schwerelos an. Er füllte sich mit Hitze. Wohlige Schauer jagten meine Wirbelsäule auf und ab. Dort, wo mich Maurice’ Zunge verwöhnte, glühte die Haut. Da mein Orgasmus länger und intensiver war, als sonst, blieb mein Geschlecht noch eine lange Zeit danach hart und empfänglich.


  „Oh, was machst du nur mit mir?“


  „Ich hoffe, ich mache dich glücklich.“ Er hob seinen Kopf. Im flackernden Licht der Straßenlaternen erkannte ich Blut an seinen Lippen. Ich war zu schwach, um ihn dafür zu tadeln.


  


  Als das Taxi vor unserem Haus hielt, war ich noch immer benommen und meine Knie weich. Aber inzwischen konnte ich damit umgehen. Ganz andere Gedanken kamen mir in den Sinn, als ich den Fahrer bezahlte und wir ausstiegen.


  „Wird es mir schaden?“


  „Was meinst du?“ Maurice fasste unter meinen Arm, da ich wankte.


  „Wenn du von mir trinkst …“ Mit zittrigen Fingern zog ich den Schlüsselbund hervor. Wovon sprach ich? An welchem Punkt waren wir inzwischen angelangt? Warum ließ ich das alles widerstandslos geschehen?


  „Ich möchte mich nicht verwandeln.“ Gezwungenermaßen dachte ich an Eliot, der mit dem Leben davongekommen war, mit den Folgen dagegen zu kämpfen hatte.


  „Du brauchst keine Angst haben.“ Maurice lehnte entspannt an der Hauswand. Er fixierte den Mond, wie ein Wolf.


  „Ich könnte dich töten, dich blutleer trinken, aber meine Kräfte reichen nicht aus, um aus dir einen Untoten zu machen. Um das zu erreichen, musst du auch von meinem Blut trinken und das wirst du wohl kaum wollen.“


  Ich lächelte. „Wohl kaum.“


  Maurice ließ den Mond außer Acht. Stattdessen fixierte er mich wachsam. „Ich habe das unter Kontrolle. Du wirst auf mich reagieren, keine Frage, doch es wird dich nicht irreversibel verändern.“


  Ich zeigte mich erleichtert. Allein seine Küsse hatten mich in der Vergangenheit berauscht, mich jugendlich und dynamisch gemacht. Der Kontakt mit seinem Speichel reichte aus. Er ließ mein Antlitz frisch erscheinen, mein Haar glänzen, meine Nägel wachsen.


  Inzwischen stahl mir Maurice meinen Lebenssaft. Nicht viel, aber regelmäßig.


  Ich hatte nicht das Gefühl, dass mich das stärkte. Im Gegenteil. Je öfter er von mir trank, desto energieloser und müder fühlte ich mich.


  „Es könnte ungesund sein. Oder nicht?“


  Meine Zweifel wollten nicht schwinden. Zugleich wollte ich auf Maurice’ Nähe nicht mehr verzichten.


  „Ich beiße dich nicht, ich koste nur von dir …“


  „Wo ist der Unterschied?“


  Ich blickte ihn fragend an, doch er antwortete nicht.


  Seine Stirn war kraus zusammengezogen. Er machte einen Schritt vor und verharrte.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Er flehmte in die Nacht, dazu hob er sein Haupt und sein Mund öffnete sich einen Spalt.


  Unverkennbar witterte er etwas. Kaum hatte ich das bemerkt, packte er mich beim Arm.


  „Lass uns nach drinnen gehen.“


  „Stimmt etwas nicht?


  Erneut bekam ich keine Antwort. Drinnen, in meiner Wohnung, wirkte er viel entspannter.


  „Was ist denn eigentlich los?“


  „Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir uns liebten?“, fragte er, als wir uns ins Wohnzimmer begaben, er seinen Mantel und ich meine Jacke ablegte. Wechselte er mit Absicht das Thema?


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Maurice.“


  Er lächelte verlegen. „Das meine ich nicht, Jonathan. Ich denke an die Nacht, in der wir …“


  Er unterbrach den Satz und wurde nachdenklich. „Hast du das Elixier noch? Wir hatten damals nicht alles aufgebraucht.“


  Zugegeben überraschte mich diese Frage. Selbstverständlich hatte ich das Elixier aufgehoben, stets in der Hoffnung, es irgendwann noch einmal benutzen zu können. Ebenso hatte ich Respekt vor diesem Trunk. Seine Wirkung war nicht kontrollierbar.


  „Bist du sicher, dass wir …“


  „Ja!“ Ich hörte die Aufregung in seiner Stimme und gab nach. Aus dem Schlafzimmerschrank nahm ich einen Karton. Darin hatte ich alle Dinge aufbewahrt, die an Maurice de Sangui-Juela erinnerten: den zerstörten Schaukasten, aus dem er als transformierter Falter entflohen war. Eines seiner Hemden, das aufgrund seiner Verwandlung in einen lebensgroßen Nachtschwärmer, zerrissen war. Auch das Elixier hatte ich dort verwahrt.


  Skeptisch sah ich die kleine Flasche an, die zur Hälfte gefüllt war.


  „Ich habe keine Spritze, mit der du es injizieren kannst. Die Alte habe ich entsorgt.“


  „Das ist nicht schlimm.“ Maurice nahm mir das Fläschchen aus der Hand. „Ich kann es auch trinken.“ Erklärend fügte er hinzu: „Die Wirkung wird verzögert und abgeschwächt ausfallen, aber ich denke, sie wird immer noch ihren Zweck erfüllen.“


  Er zwinkerte mir zu.


  „Wird es so schlimm werden, wie damals?“ Ich dachte an die negativen Seiten dieser Tinktur. Mit diesem fatalen Akt hatte unser Schicksal begonnen.


  „Ich weiß, was ich zu tun habe“, antwortete er mir. „Du kannst mir vertrauen.“


  


  Ich zog die Vorhänge zu. Niemand sollte Zeuge werden, von den Dingen, die sich nachfolgend ereigneten. Als ich mich drehte, hatte Maurice sein Hemd bereits abgelegt.


  Sehnsüchtig betrachtete ich seinen blassen Körper, der jeden Muskel, jede Sehne unverfälscht präsentierte.


  „Du könntest Modell werden mit deinem makellosen Körperbau.“


  „Gefalle ich dir, ja?“


  Neckisch zog er die Hose über seine Hüften und ließ sie einfach auf den Boden gleiten.


  „Du besitzt alle Vorzüge, die sich ein Mann wünschen kann.“


  Mein Blick heftete sich auf seinen flachen Bauch, seine schlanken Beine und fixierte schließlich die verlockende Wölbung unter seiner eng anliegenden Unterhose.


  Kaum hatte er meinen Blick bemerkt, öffnete er das Fläschchen und ließ den restlichen Inhalt seine Kehle hinunterlaufen. Dann ließ er das Fläschchen fallen.


  „Lust auf einen Zweikampf?“


  Er legte sich auf das Bett und bat mich zu sich.


  Bevor ich mich in seine Arme begab, entkleidete ich mich hektisch. Wie viel Zeit uns blieb, war ungewiss. Zudem konnte ich nicht vergessen, was der Heiltrunk in der Vergangenheit angerichtet hatte.


  Es wird nichts passieren, Jonathan …


  Seine stillen Worte besänftigten mich. Ich strich ihm die Unterhose von den Hüften. Komplett nackt verschlangen sich unsere Körper miteinander. Hungrig tauschten wir leidenschaftliche Küsse aus. Er riss mir die Brille von der Nase; sie rutschte vom Bett. Das Kribbeln in meinem Mund, das sich einstellte, sobald ich in Kontakt mit seinem Speichel geriet, erregte mich stark.


  Es dauerte einige Minuten, bis ich mich an die sinnlichen Reize gewöhnte; bis ich bemerkte, dass sich sein Körper erwärmte.


  Das Kribbeln in meinem Mund ließ nach. Stattdessen wurden unsere Küsse feucht und verlangend. Seine Lippen glühten, er stöhnte.


  Das Elixier begann zu wirken.


  „Es fühlt sich wunderbar an, Jonathan …“ Er rieb sich an meinem Leib, bedacht und genießend. Vorsichtig gingen unsere Hände auf Wanderschaft.


  Die ungewohnte Lebendigkeit, die er plötzlich ausstrahlte, ließ mich mehr als einmal erschaudern. Es fühlte sich tatsächlich gut an. Menschlich. Vertraut.


  Sein Geschlecht hatte sich aufgerichtet und drückte gegen meinen Oberschenkel.


  „Wir sollten nicht zu lange warten.“


  „Nein, natürlich nicht …“


  Er wurde nervös. Eine Gemütseigenschaft, die ich selten an ihm erlebte.


  „Bist du bereit?“


  Obwohl unser Vorspiel viel zu kurz ausfiel, war ich entschlossen. Um keinen Preis wollte ich, dass wir unsere Chance verpassten.


  „Soll ich diesmal ein Preservativo … wie sagt ihr in England?“


  „Kondom?“


  „Ja!“ Er lächelte beschämt. „Soll ich eins benutzen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Obwohl mir bewusst war, dass ich ohne Schutz erneut mit seiner Körperflüssigkeit in Kontakt geraten würde, lehnte ich eine Vorsichtsmaßnahme ab. In diesem seltenen Moment wollte ich ihn unverfälscht genießen, so intensiv wie möglich.


  Ich legte mich auf den Bauch und ließ ihn walten. Seine feuchten Küsse auf meiner Kehrseite verstärkten mein Verlangen. Lautlos bereitete er mich vor: mit seiner Zunge, mit seinen Händen.


  Dann drang er vorsichtig in mich ein.


  „Mmh, maravilloso …“ Jedes seiner spanischen Worte klang wie ein Zauberspruch.


  „Eso esta bien.“


  Er schob sich vor und zurück, zuerst langsam, dann schneller. Sein ganzer Körper lag auf mir, seine Arme hielten mich fest umklammert.


  „Oh, Jonathan …“


  Er stieß mich noch kräftiger. „Te deseo … Ich will dich … esta noche…“


  Seine Gedanken nahmen Besitz von mir. Plötzlich verschmolzen wir zu einer Einheit. Ich wurde nicht nur genommen, sondern bekam auch das Gefühl, zu nehmen.


  Er schlief mit mir und ich mit ihm. Ich spürte ihn körperlich ebenso, wie geistig.


  Er riss mich an sich.


  Glühend heiß pulsierte sein Lebenssaft durch meinen Körper. Er startete im Unterleib und breitete sich aus, erwärmte meinen Bauch, mein Herz und schließlich meinen Kopf.


  Der Höhepunkt kam wie ein Schlag, der mich beinahe außer Gefecht setzte.


  Ebenso schnell nahm die Wirkung des Elixiers wieder ab.


  Maurice fauchte und schrie. Er kämpfte mit sich und seinem Körper. Die Gefühle gingen mit ihm durch und schließlich ritzte er mich an der Schulter.


  Kaum merklich glitten seine messerscharfen Zähne über meine Haut. Wie heiße Lava strömte das Blut aus mir heraus. Maurice trank, bis seine wilden Bewegungen nachließen und er verstummte. Ich wagte kaum, zu atmen, so beunruhigend war die folgende Stille.


  „Ist alles … okay?“


  Ich richtete mich auf, woraufhin sein schlaffer Leib einfach von mir glitt. Bewegungslos lag er neben mir. Seine Lider waren halb geschlossen. Leichte Zuckungen durchfuhren seinen Körper. „Maurice?“


  Ob er mich hörte, war ungewiss. „Maurice? Geht es dir … gut?“


  Ich hob meine Brille vom Boden auf und fixierte ihn dadurch aufmerksam. Meine eigene Erschöpfung war nebensächlich. Mich ließ die Angst nicht los, dass ihn der Akt mehr Energie gekostet hatte, als er aufbringen konnte. So war es bei unserem ersten Mal gewesen. Doch diesmal veränderte er sich nicht. Langsam wich meine Angst.


  Zusätzlich bemerkte ich das Blut an seinen Lippen und auf dem Laken. Intuitiv fasste ich an meine Schulter und ertastete den offenen Riss.


  „Das hast du ja geschickt gelöst.“ Mein Gesicht verzog sich, wobei der Schmerz schnell abebbte.


  Verzeih mir …


  Er war noch immer benebelt, wie in Trance. „Kannst du mich hören?“


  Ich strich über seine eingefallene Wange. Nach und nach wurden die unkontrollierten Bewegungen seines Körpers weniger. Aus verklärten Augen sah er mich an.


  „Es war wunderbar …“


  Wäre er ein Mensch gewesen, wäre er vermutlich errötet. Doch inzwischen war sein Leib wieder kühl, seine Gesichtsfarbe aschfahl.


  „Du warst ja richtig high“, stellte ich erstaunt fest.


  Seine folgenden Worte waren erklärend, wenn nicht gar reumütig.


  „Dein Blut macht mich high, Jonathan, ich begehre dich … so sehr.“


  Seine kalte, starre Hand fasste in meine Richtung. Er konnte sich kaum bewegen, sodass lediglich die kühlen Fingerkuppen meine Seite berührten.


  „Dann war der Trip also gut?“


  „Gut?“ Er lachte mutiger. „Der Ausdruck ‚Der kleine Tod’ kommt nicht von ungefähr.“


  Ich erwiderte sein Lachen, obgleich das ungute Gefühl in mir bestehen blieb.


  Nur mit Unterhose bekleidet, marschierte ich ins Bad. Als ich mich drehte, konnte ich den Riss an meiner Schulter im Spiegel erkennen. Ein getrocknetes Rinnsal Blut klebte auf meinem Rücken.


  „Es wird schnell verheilen!“, rief Maurice mir nach.


  Ich seufzte leise. War es das, was ich hören wollte? War es nicht viel wichtiger, über die Angelegenheit zu sprechen?


  „Wird es jetzt zur Gewohnheit werden?“, rief ich zurück. Ich betrachtete mich gründlicher und war eigentlich zufrieden. Lediglich die dunklen Ringe unter meinen Augen gefielen mir nicht.


  „Jonathan, hör’ endlich auf, dir Sorgen zu machen!“


  Ich presste die Lippen fest aufeinander und tauschte einen letzten Blick mit dem Spiegelbild aus.


  Ein Junkie! Ich war mit einem Junkie liiert … und seine Droge war mein eigenes Blut.


  Wäre es nicht so haarsträubend gewesen, hätte ich darüber gelacht.


  „Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann. Hast du nicht gesagt, wir dürfen damit gar nicht erst anfangen?“


  Mein Gang führte mich in die Küche, wo ich den Kühlschrank öffnete. Ich hatte unheimlichen Durst bekommen.


  „Ich erinnere dich ungern“, ertönte Maurice’ Stimme. Sie klang noch immer bewegt. „Aber du bist schuld daran, dass ich dein Blut begehre.“


  „Ja, ja.“ Ich griff die Packung Eistee und dachte nach. Irgendwie war ich immer schuld an allem. Dass Eliot seine Frau schwängerte, dass er sich verwandelte, dass ein Untoter in meinem Bett lag und nach mir süchtig war.


  Was kam als Nächstes?


  „Ist das nicht irgendwie … heilbar?“


  Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte ein. Sollte ich auch etwas essen? Abermals fühlte ich eine seltsame Schwäche in meinen Gliedern.


  „Das kann auf Dauer nicht richtig sein …“


  „Es gibt eine Möglichkeit, aber ich glaube nicht, dass sie dich glücklich macht!“


  Seine frustrierten Worte hallten durch den Flur in meine Richtung.


  Ich umfasste das Glas fester. Wie töricht von mir, zu denken, wir könnten das Problem wie eine Krankheit besiegen.


  War es nicht schwer genug, zu akzeptieren, dass mein Geliebter Blut begehrte? Und jetzt musste es ausgerechnet mein eigenes sein, das er ersehnte?


  Zweifelnd stierte ich das Glas mit dem bräunlichen Inhalt an.


  „Ich würde dir gerne ein anderes Getränk anbieten, aber ich befürchte, Eistee trifft nicht deinen Geschmack?“


  „Weniger!“ Ich vernahm die Erheiterung in seiner Stimme und die Losgelöstheit, die seit unserer Vereinigung in ihm herrschte. Mit dem Glas in der Hand nahm ich den Weg zurück. Im Wohnbereich fuhr ich allerdings zusammen. Etwas befand sich auf dem Balkon.


  Ich registrierte eine Silhouette, eine Person, die sich prüfend hin und her wiegte.


  Erschrocken ließ ich mein Glas fallen. Klirrend fiel es zu Boden.


  „Auf dem Balkon steht jemand!“


  Der Schreck war so groß, dass er mich für einen Moment lähmte.


  Zeitgleich vernahm ich das Poltern aus dem Schlafzimmer. Maurice stürmte an mir vorbei. Seine Flügel waren ausgefahren und erzeugten einen kühlen Luftzug. Kaum bog er um die Ecke, huschte die Gestalt von dem Balkonfenster zurück. Aus ihrem Rücken ragten ebenfalls Flügel, die sich weit spannten. Die Gestalt presste sich gegen die Balkonbrüstung und erhob sich in die Luft. Die Balkontür sprang auf. Mit einem lauten Knall schlug sie gegen die benachbarte Fensterbank.


  Eine Verfolgungsjagd begann. Mit schnellen Sätzen eilte Maurice der Gestalt hinterher. Beide Wesen entschwanden in der Nacht.


  Kurz ließ ich das Geschehen auf mich wirkten, dann folgte ich auf den Balkon. Nichts war zu hören, noch zu sehen. Die Nacht hatte beide Personen in ihrer Schwärze verschluckt.


  Schnellen Schrittes begab ich mich in die Wohnung zurück. Ich schloss die Balkontür und zog die Vorhänge zu. Erst dann bemerkte ich, dass mein Körper vor Angst vibrierte.


  


  Ich kann nicht behaupten, dass es mir besser ging, als Maurice nach einer Stunde zurückkehrte. Wie ein Vogel landete er auf meinem Balkon, gelangte zielsicher durch die Tür und blieb im Wohnbereich stehen. Er sah abgekämpft aus. Ausnahmsweise atmete er schnell.


  „Was um Himmels willen war das?“, fragte ich. In seiner Abwesenheit hatte ich mir etwas übergezogen und am Tisch gewartet, immer mit einem prüfenden Blick nach draußen. Maurice war noch immer nackt. Lediglich seine Flügel umhüllten seinen Körper, auf seiner Haut saß samtiger Flaum. Ein paar Schrammen zierten sein Gesicht.


  „Dass ich hier bin, hat wohl die Runde gemacht“, sprach er, ohne mich anzusehen. Da er sich offensichtlich genierte, reichte ich ihm seine Unterhose. Langsam bildeten sich seine Flügel zurück. „Würde mich nicht wundern, wenn sie mit dieser Info auf dem Schwarzmarkt dealen.“


  Ich verstand überhaupt nichts mehr. „Wovon redest du?“


  „Sie sind mir gefolgt.“


  Ich runzelte die Stirn. „Wer?“


  Sein Haupt neigte sich. War es ehrlos, mir davon zu berichten?


  „Nicht jeder unserer Spezies gehört einem Clan an. Es gibt einige unter uns, die, wie ich, geächtet oder abgesondert leben.“


  Ich begriff nicht, was er mir sagen wollte.


  „Das ist doch nicht schlimm. Auch Menschen besitzen nicht immer eine Familie. Gewollt oder ungewollt, man muss es akzeptieren, wenn man alleine lebt.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Bei uns ist es anders. – Ohne Clan hast du keinen Rang, dann bist du ein Niemand und vogelfrei.“


  Ich schluckte trocken und musste mich setzen. Was er mir offenbarte, schnürte mir die Kehle zu.


  „Aber vogelfrei bedeutet …“


  Ehe ich passende Worte finden konnte, kam er mir zuvor:


  „Ja! Ich habe keine Rechte und kein Eigentum. Jeder darf mich jagen, jeder darf mich töten.“


  Ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Das alles ergab für mich keinen Sinn.


  „Ich dachte, ihr tötet untereinander nicht?“


  „Jonathan!“, brach es aus ihm heraus. Er fauchte mich an. Seine Schrammen im Gesicht waren mittlerweile verschwunden. „Hast du es noch nicht verstanden? Ich habe keine Sippe mehr, ich gehöre nicht mehr zu ihnen! Ich bin nicht länger ein De Sangui-Juela!“


  Demonstrativ hob er seine Hände empor. Seine schlanken Finger trugen keinen Schmuck. Der Ring des Clans De Sangui-Juela befand sich nicht mehr in seinem Besitz.


  Seine Worte machten mir Angst. Noch immer begriff ich nicht, was er mir sagen wollte.


  „Aber wer verfolgt dich denn?“


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Wollte ich die Antwort wirklich wissen?


  „Es sind die Anderen, die Niederen, die mich verfolgen.“


  Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören, dabei kam es selten vor, dass er eine Gefühlsregung zeigte. Die Lage war ernst, das verstand ich mittlerweile.


  „Andere Geächtete? Andere, ohne feste Zugehörigkeit?“


  Er nickte.


  Das alles klang unglaublich. „Und sie greifen dich an? Wieso?“


  Er machte wenige Schritte und blieb vor dem Fenster stehen. Wachsam sah er in die Nacht, als wollte er einen seiner Verfolger ausmachen. Seine schlanken Hände pressten sich gegen die Fensterrahmen. Mit Sicherheit konnte er allein durch seine Gedanken das Glas zerbersten lassen. Vielleicht war es nur meine Anwesenheit, die das verhinderte.


  „Ich bin zwar kein De Sangui-Juela mehr, doch mein Blut ist noch immer stark, energiereich und nährend.“


  Eine Pause folgte, in der sich die Lücken schlossen.


  „Sie verfolgen dich wegen deines Blutes?“


  Ich war erschüttert.


  „Die meisten von ihnen sind schwache Kreaturen. Sie irren durch die Nacht und kämpfen um Anerkennung. Es sind entgleiste Wesen, die nie gelernt haben, sich anzupassen. Opfer, die nicht überleben sollten.“


  Er beruhigte sich und zog die Vorhänge wieder zu. Anscheinend rechnete er mit keinem weiteren Angriff.


  Seine Erzählung klang wie ein Schauermärchen. Mit Schrecken wurde mir bewusst, was das für ihn bedeutete.


  „Sie machen Jagd auf mächtige Ihresgleichen?“


  Kaum sichtbar nickte er mir zu.


  „Aber ich dachte, das ist verboten …“


  „Bist du geächtet und vogelfrei, dann nicht. Im Gegenteil. Den Starken wird die lästige Arbeit abgenommen. Sie müssen keine Energie verschwenden, um ausgestoßene Mitglieder zu bekämpfen. Die schmutzige Arbeit lassen sie andere tun.“


  Das klang einleuchtend. Weitere Fragen taten sich dennoch auf.


  „Was nützt es den Anderen, wenn sie starke Exemplare jagen? Sie haben gegen die Mächtigen doch keine Chance, oder?“


  „Sie jagen in Gruppen“, berichtete Maurice. Ich war erstaunt, wie nüchtern er mir die Informationen präsentierte. „Das Blut von den Stärkeren macht sie ebenfalls stärker.“


  Mir blieb der Mund offen stehen.


  „Sie erhoffen sich dadurch Macht, bessere Fähigkeiten und die Chance auf eine Rückkehr in einen Clan. Mit Stärke kann sich der eine oder andere besser behaupten.“


  Betroffen fuhr ich mir über das Gesicht. Ich war so erschrocken, dass ich mich kaum äußern konnte. Der Sonnenaufgang nahte. Maurice hätte sich zurückziehen sollen. Doch stattdessen diskutierten wir über sein Schicksal. Die Erkenntnis ergriff mich mit gespenstischen Schauern.


  „Aber dann bist du in Gefahr!“


  Er nickte abermals still. War es das, was er mir die ganze Zeit sagen wollte?


  


  Das Museum hatte Ruhetag. Eine günstige Gelegenheit, um die letzten Vorbereitungen für die Ausstellung zu treffen. Am späten Nachmittag machte ich mich allerdings auf den Weg zu Eliot. Seine Praxis hatte geöffnet. Zufrieden stellte ich fest, dass nur eine Kundin anwesend war. Sie zog gerade ihre Jacke an, als ich den Warteraum betrat.


  „Hat Mr. Carter Zeit für mich?“, fragte ich die Arzthelferin aus purer Höflichkeit. Ich war mir sicher, dass Eliot sich Zeit für mich nahm.


  Die junge Dame hinter dem Empfangstresen betätigte sie Gegensprechanlage. „Dr. Carter? Besuch für Sie: Dr. Lane.“


  Es dauerte nicht lange, bis Eliot antwortete. „Schicken Sie ihn herein, vielen Dank!“


  


  „Schön, dich zu sehen!“ Zur Begrüßung hauchte er mir einen Kuss auf die Wange. Er trug einen weißen Arztkittel und hatte seine schwarze Brille auf der Nase sitzen. Diese Dienstkleidung gefiel mir sehr. Ich bewunderte ihn und seine Arbeit. Früher war er ab und zu schwach gewesen. Das störte mich nicht und es machte ihn umso liebenswerter.


  Mittlerweile entwickelte er sich zu einem Mann, zu dem man aufsehen konnte. Zu jeder Gelegenheit, wahrscheinlich sogar unbewusst, ließ er seine neuen Charaktereigenschaften glänzen.


  „Bin gleich bei dir.“ Galant glitt er noch einmal auf den Ledersitz, tippte unwahrscheinlich schnell auf der Computertastatur herum, sortierte einige Zettel, die auf dem Tisch lagen, und kontaktierte dann die Arzthelferin über die Gegensprechanlage.


  „Sie können Feierabend machen!“


  „Danke, Dr. Carter. Bis morgen!“


  „Yep!“ Lächelnd schob er die Brille von seiner Nase. „Ich habe das Gefühl, dass ich ohne Brille besser sehe. Ob das auch von der Umwandlung kommt?“


  Ich hob die Schultern an und war froh, dass er das Thema von alleine ansprach.


  „Vielleicht? Ich wollte gerade mit dir darüber reden.“


  „Über meine Dioptrien?“ Er lächelte charmant. Am liebsten hätte ich ihn geküsst. Doch mein Anliegen war ernst.


  „Weniger …“


  „Was ist denn los?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Entschuldige, bitte, dass ich dich jetzt auch noch bei der Arbeit belästige, aber ich brauche deine Hilfe, ansonsten …“


  Ich seufzte. Würde ich in Panik geraten? Mir zu viele Sorgen machen? Nicht nur um die anderen, sondern zur Abwechslung auch mal um mich selbst?


  Eliot rückte von dem Computer ab. Wie immer, wenn es um meine Probleme ging, wirkte er zugewandt.


  „Aber das ist kein Problem, Jonathan. Ich war ohnehin fertig.“ Er stand auf und kam näher. Als er mich betrachtete, verzog sich sein Gesicht bestürzt.


  „Meine Güte, was ist mit deinen Augen geschehen?“


  Ich war nicht verunsichert, als er diese Worte aussprach. Schon am Morgen hatte ich bemerkt, wie wässrig und glänzend meine Augäpfel aussahen. Sie leuchteten geradezu.


  „Ich hatte Kontakt … mit …“


  Eigentlich wollte ich nicht berichten, was vorgefallen war. Es waren intime Details, die mich und Maurice verbanden. Die Kenntnis darüber würde Eliot kränken.


  Doch seine Aufmerksamkeit war geweckt.


  „Ja?“


  Ich winkte ab.


  „Sei mir nicht böse, aber ich will es nicht näher erläutern.“


  „Wie du willst.“ Eliots Lächeln wurde verkrampft. „Geht es um Maurice? Bist du deswegen hier?“


  „Mehr oder weniger.“ War es so offensichtlich? „Ich wollte dich bitten, mein Blut zu untersuchen. Maurice hat mir zwar versichert, dass ich mich nicht verwandeln werde, doch ich möchte lieber auf Nummer sicher gehen.“


  „Verstehe.“ Eliot fragte nicht weiter. Stattdessen bereitete er alles für eine Blutentnahme vor. Er suchte Nadel und Blutröhrchen zusammen, griff nach Handschuhen und Desinfektionsmittel, dann bat er mich zur Liege.


  „Hast du Angst, dass ich umfalle?“


  „Es sind schon stämmige Burschen bei einer Blutentnahme kollabiert.“


  Er zwinkerte mir zu. Wir lachten gemeinsam, dann schwiegen wir uns an.


  Eliot staute meinen Arm, besprühte meine Ellenbeuge mit Desinfektionsmittel und wartete eine Weile, bis die Feuchtigkeit auf der Haut getrocknet war. Dann stach er mit einer Nadel in eine meiner Armvenen und nahm mehrere Röhrchen Blut ab.


  „Für genaue Tests muss ich dein Blut in ein separates Labor schicken“, erklärte er. Drei Blutproben hatte er abgenommen, dann entfernte er Stauschlauch und Nadel.


  „Grobe Veränderungen können wir schon unter meinem Mikroskop erkennen.“


  Als er das sagte, verkrampfte sich mein Magen. Eigentlich wollte ich die Wahrheit nicht hören.


  „Irgendwelche Tests möchte ich nicht. Ich will nur wissen, ob meine Zellen verändert sind.“


  Eliot gab sich mit der Aussage zufrieden.


  „Dann wollen wir mal sehen!“


  Seine Stimme brachte mich in die Realität zurück. Ich setzte mich auf und verfolgte, wie er am Untersuchungstisch Platz nahm. Dort gab es mehrere Mikroskope und auch einen Monitor. „Ein Tropfen von deinem Blut kann uns im Dunkelfeldmikroskop schon allerhand verraten: Sauerstoffsättigung, ph-Wert, Schwermetallbelastung …“


  „Ich will einfach wissen, ob meine Zellen verändert sind, okay?“


  Meine Stimme zitterte angespannt. Ich kam auf die Beine und näherte mich. Inzwischen hatte Eliot Blut auf eine kleine Glasscheibe geträufelt. Er schob es unter das Mikroskop.


  Augenblicklich spiegelte der Monitor vielfach vergrößert wieder, was auf dem Glasplättchen schwamm.


  „Deine roten Blutkörperchen sind sehr agil“, berichtete Eliot, als er durch das Mikroskop spähte.


  „Ist das ungewöhnlich?“ Normalerweise hatte ich als Biologe ausreichend Kenntnisse, was das Blut eines Menschen betraf. Derzeit verunsicherte mich jedoch allerhand.


  „Es ist nicht ungewöhnlich, vielleicht selten. Irgendetwas scheint dich fortwährend in Wallung zu bringen.“


  Die Antwort darauf war klar. Es war Maurice, der mein Gleichgewicht störte. Ich hatte Kontakt zu einem Untoten, genau, wie Eliot Kontakt mit Juan hatte, nur in einer anderen Form. Eliot rieb sich das Kinn.


  „Wie kommt es, dass wir so unterschiedlich auf sie reagieren?“


  Eine gute Frage, über die ich mir auch schon Gedanken gemacht hatte.


  „Wenn ich es richtig deute, dann liegt es wohl an den Umständen, unter denen wir in Kontakt mit ihnen gekommen sind. Juan wollte dich töten. Er hat dich beinahe ausgesaugt und gebissen, schwer verletzt. Es geschah gegen deinen Willen. Du solltest nicht überleben, hast es getan und wehrst dich jetzt gegen den inneren Prozess.“


  Unbewusst legte sich meine Hand auf meine Brust, in der das agile Blut pulsierte.


  „Mich hat Maurice nie gebissen. Ich habe auf seine Küsse reagiert, auf seinen Speichel. Da wir Gefühle füreinander haben, wirkt er auf mich nicht schädigend, sondern beflügelnd. Seine Körperflüssigkeiten können in mir positive Veränderungen auslösen: einen frischen Teint, glänzende Haare, leuchtende Augen. Er fügt mir keinen irreversiblen Schaden zu, gegen den ich mich wehren muss.“


  Eliot blieb hingegen skeptisch.


  „Aber er verlangt nach deinem Blut.“ Prüfend sah er mich an. „Hat er dir welches geraubt?“


  Ein Seufzer löste sich aus meinem Mund. Ungern dachte ich an die negativen Seiten unserer Liebe. Dass ich mich oftmals müde und schlapp fühlte, und Maurice der Grund dafür war, wollte ich nicht wahrhaben. Aber genau deswegen war ich hier.


  „Es ist vorgekommen, ja, aber nicht so, wie du denkst.“


  „Gütiger!“ Eliot reagierte geschockt. „Wie kannst du das zulassen?“


  Händeringend versuchte ich, meinen Standpunkt zu erklären.


  „Wenn er mich ritzt, gelangt keine negative Energie in mich, die mich verändert. Das hat er mir versichert.“


  Eliot verzog das Gesicht.


  „Du musst ihm das abgewöhnen! Er kann sich nicht an dir bedienen, als wärst du Freiwild.“


  Ich wich seinem Blick aus.


  „Ich bin doch schuld daran, dass er mein Blut begehrt. Ihm ging es schlecht.“


  „Ach, deswegen ist er wieder hier?“ Eliots Stimme wurde laut. „Um dir dein Blut zu nehmen?“


  War es wirklich so? Hatte nicht nur die Verbannung, sondern auch der Durst nach meinem Blut Maurice dazu getrieben, zu mir zurückzukehren?


  „So einfach ist das nicht.“


  „Oh, doch!“ Eliot gab Konter. „Du bist nicht für ihn verantwortlich! Du darfst nicht zulassen, dass er sich so verhält!“


  Nun wurde seine Stimme sogar mahnend.


  „Es ist nicht immer einfach, sich dagegen zu wehren“, erklärte ich.


  Eliots Gesicht wurde zornig. Er war tatsächlich eifersüchtig. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die sich abwechselnd schlossen und öffneten.


  „Manipuliert er dich? Wie damals meine Claudia?“ Ich konnte seine Wut deutlich spüren.


  „Jonathan, bitte, lass’ dich darauf nicht ein! Er ist ein Tier, ein Blutsauger!“


  Betroffen strich er sich über die Stirn. Die heftige Gefühlsregung verunsicherte ihn. Es war nie seine Art gewesen, zu tadeln und zu bestimmen.


  „Ich würde einiges dafür tun, dass alles wieder so kommt, wie es früher war.“


  Dem konnte ich nur beipflichten.


  „Ich auch, Eliot, aber dafür ist es wohl zu spät. Zu viel ist geschehen.“


  


  Am Abend kam ich erst nach Hause, als die Dunkelheit bereits eingesetzt hatte. Maurice war nicht unterwegs, sondern wartete. Auf mich. Kaum hatte ich die Wohnung betreten, stand er an meiner Seite, begrüßte mich mit einem Kuss, nahm mir die Jacke ab und lächelte süß.


  „Deine Gesellschaft ehrt mich, aber ich habe großen Hunger. Ich muss mir erst einmal etwas zu essen machen.“ Ich verschwand in der Küche. Er folgte. Da er jeden meiner Handgriffe genau studierte, sah ich davon ab, mir ein aufwendiges Mahl zu kochen. Ich haute mir ein Ei in die Pfanne und schmierte dazu ein paar Brote. Ich ging vorsichtig dabei vor; gab mir größte Mühe, mich nicht wieder zu schneiden. Letzten Endes saßen wir am Esstisch im Wohnzimmer. Ich kaute hastig und er starrte mich an. Inzwischen machte mich seine Aufmerksamkeit nervös.


  „Liegt etwas Besonderes an?“


  „Nein.“ Er hörte nicht auf, mich anzusehen. Als ich mit dem Essen fertig war, ergriff er meine Hand. „Ich genieße einfach deine Gegenwart.“ Er küsste meine Fingerspitzen. Wohlige Schauer jagten durch meinen Arm. Meine Hand wollte entweichen. Er hielt sie fest. „Bitte entzieh’ dich nicht.“


  Mir kam das Treffen mit Eliot in den Sinn. Ich durfte nicht zulassen, dass Maurice mich benutzte.


  „Deine Leidenschaft beflügelt mich, wirklich!“ Das war ungelogen. Gleichzeitig versuchte ich, meine Hand aus seinen Fängen zu lösen. „Aber es darf nicht zur Routine werden.“


  „Hab doch keine Angst.“ Wieder bedeckte er meine Hand mit feuchten Küssen. Es fiel mir immer schwerer, mich zu wehren. „Ist es Eliot, der dich verunsichert?“


  „Nein, ich …“


  Meine Lider schlossen sich. Was ich fühlte, war kaum zu ertragen. Maurice leckte über meine Hand und zog mich zu sich. Ich kam auf die Beine und landete in seinen Armen. Von den Gefühlen überwältigt, knickten mir die Knie weg. „Oh, Maurice …“


  „Genieß es einfach, Jonathan, genieß es …“


  Ich schien zu schweben. Nur mit seiner Kraft gelangte ich ins Nebenzimmer, wo ich benommen auf das Bett glitt und nichts dagegen unternahm, als er mein Hemd öffnete.


  Körperlich war ich ihm unterlegen und so versuchte ich ein letztes Mal, meine Befürchtungen zu erklären:


  „Ich weiß nicht, ob du in deiner Jugend ähnliches erlebt hast. Aber während meiner Studienzeit gab es Wochenenden, da wurde gefeiert. Bier und gute Musik wurden groß geschrieben. Am Tag danach ging es mir immer schlecht und ich schwor mir, nie wieder über die Stränge zu schlagen …“


  „Du willst unsere Liebe doch nicht mit einer Studentenparty vergleichen?“ Nun glitt nicht nur seine Zunge über meine Brust, sondern auch seine kühlen Hände.


  „Nein, aber …“


  „Hast du denn mit den Partys aufgehört?“


  Ich schüttelte den Kopf. Die Vernunft kam erst, als ich mein Studium beendet hatte.


  „Na, also …“


  Er öffnete meine Hose und verwöhnte mich. Ich sagte nichts mehr und genoss.


  


  Dass ich körperlich erschöpft war, machte sich allmählich bemerkbar. Nach unserem Liebesrausch schlief ich ein. Vermutlich hätte ich die Nacht durchgeschlafen, hätte mich zwischendurch nicht ein Geräusch geweckt.


  Zuerst dachte ich an Maurice. Es war drei Uhr morgens; eine Zeit, in der er üblicherweise zu mir zurückfand. Doch an diesem Morgen lag er neben mir. Ich richtete mich auf.


  „Ist da jemand?“


  Es bedurfte keiner Antwort. Deutlich sah ich eine Gestalt durch den Raum huschen. Kaum hatte ich das registriert, sprang Maurice auf.


  „Es ist schon wieder jemand hier!“, schrie ich entsetzt.


  Maurice reagierte schnell. In Windeseile gelangte er in den Wohnbereich. Die Gestalt war fort.


  „Er war hier drinnen!“ Ich war gefolgt. Ängstlich sah ich mich um.


  „Sie kommen näher, sie wagen sich weiter vor …“


  „Kann man da nichts tun?“ Panik erfasste mich. Diese Kreaturen betraten meine Wohnung. Heimlich, nachts. Ohne Probleme konnten sie geschlossene Türen passieren. Prüfend sah ich Maurice an. „Was kann sie abhalten? Ein Stromkreis? Vielleicht ein Hund?“


  Maurice unterband ein Lächeln. „Es wird sie nichts aufhalten …“


  Ich wollte protestieren, als Maurice plötzlich den Kopf anhob und sich umdrehte.


  „Was ist?“


  Er signalisierte, dass ich schweigen sollte. Dann stürmte er in die Küche. Ich hörte sein Fauchen, sein Knurren, einen lauten Schrei und Gebrüll. Schließlich stolperte er wieder in den Flur, einen Mann dabei im Schlepptau.


  Erschrocken wich ich zurück. Sie begannen zu raufen, doch nicht, wie für Menschen üblich. Sie rangen, wie Tiere, fletschten dabei die Zähne, versuchten sich zu beißen, zu kratzen.


  Schnell floss Blut. Sie fuhren ihre Flügel aus und peitschten kämpfend durch das Zimmer. Mit bloßem Auge konnte ich dem kaum folgen. Sie fielen zu Boden. Ich ergriff einen der Stühle und schlug auf den Fremden ein. Als Maurice ihn losließ, kam er auf die Beine.


  Das erste Mal in meinem Leben erblickte ich einen der Niederen. Er war hager, mit furchigen Wangen. Insgesamt war er eine ungepflegte Erscheinung. Er trug dreckige Lumpen und stank bestialisch. Mein geschultes Auge konnte den Blutsauger in ihm ausmachen. Seine entblößten Zähne waren spitz, die Fingernägel scharf, wie Krallen. Er bewegte sich flink und witternd. Doch ebenso war er abwartend und scheu. Dass Maurice ihn attackiert hatte, verunsicherte ihn. Dass ich nach ihm schlug, missfiel ihm sichtlich. Mit huschenden Schritten begab er sich wieder auf den Balkon und floh in die dunkle Nacht hinaus.


  Maurice schloss die Balkontür.


  „Wohin soll das führen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Was willst du tun, damit sie dich nicht mehr verfolgen?“


  „Ich kann vor ihnen fliehen, das Land verlassen, mich verstecken.“


  Das war eher ein unrühmliches Verhalten, das zu Maurice nicht passte.


  „Das würde bedeuten, dass du fortgehst. Von hier, von mir …“


  „Wenn du das möchtest, werde ich es tun.“ Er konnte mich nicht ansehen, aber ich spürte, dass er es ernst meinte.


  „Du weißt genau, dass ich nicht möchte, dass du gehst.“


  Müde legte sich meine Hand auf seine Schulter. Die Situation war erdrückend, frustrierend. In diesem Moment fand sich keine Lösung für unser Problem und wir konnten nur hoffen, dass uns die Niederen für den Rest der Nacht in Ruhe ließen.


  


  Ich hatte einen meiner Anzüge hervorgeholt. Zur Eröffnungsfeier wollte ich einigermaßen vorzeigbar wirken. Eine kleine Rede musste ich von mir geben. Die Blicke würden auf mich gerichtet sein. Derzeit blickte ich mich selbst ein wenig verloren an.


  Das hellbraune, kinnlange Haar hatte ich mit einem Seitenscheitel gebändigt und hinter die Ohren geklemmt. Von der Brille verabschiedete ich mich nicht. Sie gab mir Sicherheit. Sie war ein gutes Instrument, um die wahren Gefühle zu verbergen.


  Wenn ich eine Brille trug, fühlte ich mich nicht begehrenswert, eher unscheinbar und langweilig.


  Maurice teilte diese Ansicht offensichtlich nicht. Als ich mich im Spiegel musterte, kam er schnellen Schrittes näher.


  Ich bemerkte ihn anhand seines Duftes, seiner aufgeregten Atmung und dem Klicken seiner aufeinander fallenden Zähne.


  Betrachten konnte ich ihn erst, als ich mich zu ihm umdrehte.


  „Bist du sicher, dass du mitkommen willst?“, fragte ich. „Die ganzen Leute, die Blitzlichter, der Lärm …“


  Meine Bedenken waren ehrlicher Natur. Seit Maurice’ Rückkehr, seit seiner Verbannung aus dem Clan, hatte ich das Gefühl, dass er empfindlicher geworden war. Er war aufmerksamer, wilder, stand den menschlichen Reizen viel kritischer gegenüber.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln. Er musste vorsichtig sein. Er hatte inzwischen Feinde, und dazu zählten nicht nur die Menschen. Man jagte ihn und ihm blieb keine andere Wahl, als sich bis aufs Blut zu verteidigen. Blut. Das war das Stichwort in der ganzen Misere. Mit Sicherheit war er stärker, als vor einem Jahr, auch wenn ihm die Verbannung zusetzte.


  Ebenfalls nahm er mehr menschliches Blut zu sich, als früher. Er war empfänglicher dafür geworden. Ich musste achtgeben.


  „Selbstverständlich möchte ich an deiner Seite sein.“


  Seine kalten Finger schoben den Kragen meines Hemdes zur Seite. Ich spürte seine Zunge an meinem Hals. Die mit Speichel benetzte Haut fing sofort an, zu kribbeln. Maurice rieb sich an mir und drückte mich gegen den Schrank. Ich vernahm sein Stöhnen. Gleichzeitig spürte ich seine spitzen Zähne. Da stieß ich ihn von mir.


  „Nicht jetzt!“


  „Warum nicht, Jonathan?“ Seine Augen flackerten. „Du willst es doch auch. Ich spüre das.“


  Schnell drehte ich mich weg. Selbstverständlich wollte ich ihn. Mehr als sonst. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass es mich stark bewegte, wenn er von mir trank und ich dabei meinen Höhepunkt erlangte. Wenn ich in seinen Armen lag und Lust empfand, konnte ich ihn nicht daran hindern, von mir zu kosten. Wenn ich wusste, dass auch er sich erregte, an meinem Körper, an meinem Lebenssaft, konnte ich die Klimax viel intensiver erleben.


  Doch jetzt stand ich vor einem wichtigen Ereignis. Ich durfte mich weder einem Liebesspiel hingeben, noch seiner Fleischeslust. Deutlich bemerkte ich, wie er meine Halsvenen fixierte.


  „Unter den Umständen ist es wohl besser, du bleibst der Ausstellung fern.“


  „Das ist nicht dein Ernst?“


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Es klingelte. Eliot. Erleichtert öffnete ich die Tür.


  „Du kommst gerade im richtigen Moment!“


  „Ach, ja?“ Eliot lächelte und sah dabei hinreißend aus. Er trug wie erwartet einen vornehmen Smoking. Er roch nach teurem Parfum, war frisch rasiert und frisiert. Mit ihm den Abend zu verbringen erschien mir sinnvoll.


  „Können wir los?“


  „Ja.“ Flüchtig sah ich mich nach Maurice um.


  „Es kann spät werden. Am besten wartest du nicht auf mich.“


  


  Eliots Wagen stand vor dem Haus. Ich war erstaunt, dass er ohne seine Ehefrau gekommen war. Ansonsten besuchten sie die Ausstellungen im Museum gerne zusammen.


  „Was ist mit Claudia?“


  Eliot hob die Schultern etwas an. „Sie hat wieder Kopfschmerzen, ihr ist übel. Frauensachen, eben.“


  „Sie ist schwanger, vergiss das nicht!“


  „Nein.“ Eliot schmunzelte. „Mir ist es eigentlich auch recht, dass sie sich ausruht.“


  Wir schlenderten langsam über die Straße, als wollten wir nicht so schnell das Museum erreichen. „Und warum kommt Maurice nicht mit?“


  Ich winkte ab. „Ich glaube, es ist besser, dass er sich heute von Menschenansammlungen fernhält.“


  „Hattet ihr Streit?“


  „Ach!“ Ich blieb stehen. „In meinem online Profil würde wohl stehen: Es ist kompliziert!“


  Wir lachten. Eliot legte einen Arm um meine Schulter. „Lass dir den Abend nicht verderben. Du hast zu lange dafür gearbeitet.“


  


  Der Ausstellungsraum war abgedunkelt. Nur durch kleine Scheinwerfer waren die Tierexponate und die Infotafeln beleuchtet. Das erzeugte eine warme Atmosphäre und mein Herz war bewegt, als ich auf einem kleinen Podest die Eröffnungsrede hielt. Viele Museumsliebhaber waren gekommen, natürlich auch die Presse, Sponsoren und selbstverständlich die Personen, die mit mir das Projekt Tundra auf die Beine gestellt hatten. Ich war allen für ihre Anwesenheit dankbar. Für ein paar Minuten konnte ich meine privaten Probleme vergessen.


  „Ich danke für Ihr Interesse und Ihr zahlreiches Erscheinen. Viele Monate Arbeit liegen hinter uns und ich hoffe sehr, dass Ihnen unsere Sonderausstellung auch dieses Mal gefallen wird. Treten Sie ruhig näher, sehen Sie sich alles genau an. Tauchen Sie ein in die Flora und Fauna der Kältesteppe. Im Anschluss gibt es eine kleine Stärkung am Buffet und scheuen Sie sich nicht, auf diesen Abend anzustoßen!“


  Ich erhob mein Sektglas und lächelte. Die Besucher klatschten Beifall und verteilten sich in dem weitläufigen Raum. Stimmengewirr erklang. Ich konnte aufatmen und stieg von dem Podest, vor dem Eliot andächtig gewartet hatte. Kaum stand ich neben ihm, flüsterte er in mein Ohr:


  „Deine Ansprache hat meine Schwellkörper merklich angeregt.“


  Mein Gesicht glühte und daran waren nicht nur der Sekt und seine Worte schuld.


  Ich genoss seine Nähe. „Darf ich dir eine Privatführung bieten?“


  Er zeigte sich erfreut. Endlich hatten wir wieder einen Abend für uns, einen Abend, an denen uns unsere Partner nicht daran erinnerten, was aus den Fugen lief. Ich flanierte mit Eliot durch den Raum, missachtete die prüfenden Blicke der Gäste. Hier und da blieben wir stehen, bewunderten die Exponate und ab und an hielt ich Eliot einen kleinen Vortrag zu den Ausstellungsstücken. Irgendwann kamen wir zum Stillstand. Das Buffet war leer und unsere Köpfe voller Eindrücke.


  „Die Ausstellung ist wunderbar“, wisperte Eliot. Automatisch steuerten wir den Ausgang an. Die meisten Gäste hatten das Museum bereits verlassen. Nur vereinzelt hingen Jacken an den Haken und wurden durch die Frau an der Garderobe an die Besucher ausgehändigt.


  Wir benötigten keine Jacken. Die Gefühle erwärmten uns. Eliot züngelte an meinem Ohr herum.


  „Lass uns woanders hingehen. Ich möchte mit dir ungestört sein.“


  Seine Stimme erregte mich. Ich sah mich um. Ausreichend Sicherheitsmänner waren anwesend. William schüttelte treuen Besuchern zum Abschied die Hände. Ich war mir sicher, er konnte den Ausklang des Abends auch ohne mich bewältigen.


  


  Wenige Minuten später saßen wir in Eliots lackschwarzer Limousine.


  Kaum waren wir allein, versanken wir in einem verlangenden Kuss. Obwohl sein Wagen bequeme Ledersitze besaß, war er kein Ort, an dem wir uns ungeniert lieben konnten.


  „Zu dir wäre wohl unpassend, solange es Claudia nicht gut geht.“


  Ich lächelte verschmitzt und kam mir vor, wie ein Junge, der verbotene Streiche ausheckte.


  „Und bei dir?“ Ich sah das Verlangen in Eliots Augen und dennoch musste ich ihn enttäuschen.


  „Ich möchte Maurice nicht bewusst kränken. Sein Kommen und Gehen ist nie vorhersehbar.“


  „Verstehe.“


  Eliot lehnte sich in dem Sitz zurück und startete den Wagen.


  „Es gibt noch andere Möglichkeiten …“


  


  Er fuhr wenige Straßen weiter und hielt vor einem noblen Hotel. Der Concierge am Eingang nahm ihm den Autoschlüssel ab. Anschließend wurde der Wagen in eine Tiefgarage gebracht. Schnellen Schrittes begaben wir uns zur Rezeption, wo Eliot ein Doppelzimmer orderte.


  Trotz der kritischen Blicke des Portiers schlug mein Herz hoch bis zum Hals. Eliot arrangierte uns ein Liebesnest, ohne Scham, ohne Scheu, ohne den erwartungsvollen Gesichtsausdruck abzulegen.


  Im Zimmer angelangt, kamen wir unverzüglich zur Sache. Die Kleidungsstücke landeten auf dem Boden und wir auf dem Bett.


  Wir küssten uns gedankenlos, intensiver, als sonst. Als sich meine Hand zwischen Eliots Beine schob, ertastete ich eine harte Erektion. Ich rieb sie fest, woraufhin mein Partner inbrünstig stöhnte und mir versicherte, dass er den ganzen Abend darauf gewartet hatte. Kurz darauf spritzte er ab. Dann gelangte er zwischen meine Beine. Mit saugenden Lippen umschloss er mein erigiertes Geschlecht.


  Ich verfolgte, wie er mich lutschte, mich verwöhnte. Genau wie er, konnte ich nicht lange an mich halten und entlud mich schnell.


  Keuchend lagen wir nebeneinander und starrten uns an.


  „Deine Nähe erfüllt mich immer mehr“, gab er von sich. Sein heißer Körper rieb sich an mir. Wie so oft küsste er meinen schlanken Hals. Diesmal so heftig, dass ich seine Zähne spürte. Unwillkürlich schreckte ich zusammen.


  „Jonathan?“ Er lachte. „Du glaubst nicht allen Ernstes, dass ich dich beißen würde?“


  „Ausschließen kann ich es nicht.“ Mein Lächeln fiel kläglich aus.


  „Also Reißzähne sind mir noch nicht gewachsen“, beteuerte er.


  „Wir sollten dennoch vorsichtig sein.“


  Ich löste mich aus seinen Armen und rutschte an die Bettkante. Es war weit nach Mitternacht. Wir gaben uns unseren Gelüsten hin, während Claudia und Maurice vielleicht auf uns warteten.


  Plötzlich fröstelte es mich. Da ich meine Brille nicht trug, nahm ich den umliegenden Raum verschwommen wahr. Zudem hingen mir meine kinnlangen Haare vor dem Gesicht. Ich strich sie beiseite und ertastete meine Unterhose auf dem Boden; zog sie an. Dann schob ich meine Brille wieder auf die Nase.


  „Möchtest du auch etwas trinken?“


  „Gern!“ Eliot richtete sich auf. Er verfolgte jeden meiner Schritte, jeden Handgriff, den ich tat.


  Als ich ihm eine Flasche Wasser reichte, bemerkte ich, wie er meinen schlanken Körper musterte. Was war reizvoll an mir? Ich war nicht hässlich, aber auch nicht sonderlich hübsch. Mein Leib war eher schmächtig gebaut als muskulös. Ich hatte schlechte Augen und eine unscheinbare Haarfarbe. Über die zugehörige Frisur ließ sich streiten.


  „Habe ich dir schon gesagt, wie attraktiv du bist?“


  „Oh, Eliot …“ Ich schüttelte mein Haupt, als ich sein Kompliment vernahm. Eigentlich hätte ich es sein sollen, der diese Worte aussprach.


  Eliot war der Beau von uns beiden. Er besaß die glänzenden Haare, die haselnussbraunen Augen und den Körper eines Adonis’.


  Seine Worte beschämten mich.


  „Eine Dusche täte mir wohl ganz gut …“


  Ich huschte ins Bad hinein, vielleicht war es eine Art Flucht. Eliot erhob sich und folgte.


  Kaum stand ich unter der Dusche, spürte ich ihn hinter mir.


  Er war schon wieder erregt und presste seinen harten Schwanz zwischen meine Beine. Ich gab nach und beugte mich vor. Er rieb sich an meinem Rücken, wobei seine Härte in mir versank.


  Seine Arme umschlangen mich. Er begann mit festen Stößen.


  „Oh, ja, Jonathan, das ist genau das, was ich brauche.“


  Der Akt dauerte lange an. So lange, bis ich erschöpft noch einmal abspritzte. Meine Knie waren weich. Ich hatte Wasser geschluckt und spürte Eliots festen Griff auf jedem erdenklichen Punkt meiner nassen Haut.


  Wir gelangten ins Schlafzimmer zurück, wo er mich auf die Matratze drückte.


  Noch immer japste er wild.


  „Ich könnte es die ganze Nacht mit dir treiben.“ Er drehte mich auf den Bauch und glitt auf meine Kehrseite. Seine Erektion war noch immer stramm. Ich konnte es kaum glauben.


  „Ich habe noch nicht genug von dir.“


  Er nahm die Vereinigung wieder auf und stieß mich fest und fordernd. Er zog mich auf die Knie und fuhr fort, wie ein kopulierendes Tier.


  


  Wir verließen das Hotel im Morgengrauen. Unser Ausflug hatte seinen Zweck erfüllt und schneller, als uns lieb war, mussten wir uns wieder der Außenwelt stellen.


  „Ich hoffe, es war okay für dich?“, startete Eliot ein zaghaftes Gespräch, während er mich nach Hause fuhr.


  „Ja, natürlich.“ Mir entwich ein Lächeln, dazu rückte ich die Brille auf meiner Nase zurecht. Obwohl unsere Lust vorerst gestillt war, lag die Anspannung noch immer in der Luft. Eliot hatte sich verändert und er konnte das nicht steuern. Wenn es ihn überkam, dann agierte er unkontrolliert. Es war ihm unangenehm, das konnte ich spüren.


  Plötzlich hielt er an.


  „Es tut mir leid, aber ich bin dermaßen ausgehungert.“ Er parkte den Wagen vor einem Laden, der rund um die Uhr geöffnet hatte. „Möchtest du auch etwas?“


  Ich verneinte. Eliot akzeptierte das widerwillig.


  „Du könntest aber mehr vertragen.“


  „Hast du Angst, dass ich vom Fleisch falle und ungenießbar werde?“


  Eliot lachte und schwang sich aus dem Wagen. Zurück kam er mit einer Dose Corned Beef.


  „Ich weiß, es ist nicht gerade appetitlich“, entschuldigte er sich. Mit einer Gabel aus Plastik stocherte er in der Dose herum. Gierig führte er die Fleischstücke zum Mund. „Aber ich habe einen Heißhunger auf …“


  Er stoppte und unterbrach das Essen. „Es tut mir leid, ich werde geschmacklos.“


  Die Hand mit der Dose sank kraftlos auf seinen Schoß. Mit den freien Fingern fuhr er sich über die Stirn.


  Ich schwieg. Zu gerne hätte ich ihm mein Mitgefühl gezeigt. In diesem Moment konnte ich es nicht. Ich liebte ihn, keine Frage. Trotzdem wurde mir mehr und mehr bewusst, dass ich von dem alten Eliot Abschied nehmen musste.


  Er stieg noch einmal aus dem Wagen und entsorgte die halbvolle Dose im Mülleimer.


  Der Morgen brach an, als wir den Heimweg einschlugen.


  


  Ich entschied mich, so wie William es mir geraten hatte, einen Tag freizunehmen. Bis jetzt hatte ich kein Auge zugetan, und ob ich es noch tun würde, war fraglich. Mein ganzer Körper war gefangen von Liebe und Unsicherheit. Als ein beißender Geruch in den Wagen stieg, wurde ich aufmerksam.


  Eliot hatte den Wagen in die Straße gelenkt, in der ich wohnte. Im dritten Stockwerk, dem Museum gegenüber, befand sich meine Wohnung.


  Trotz der frühen Uhrzeit herrschte dort reger Betrieb. Polizei und Feuerwehr blockierten die Straße. Mir stockte der Atem, als ich einen näheren Blick riskierte.


  Meine Wohnung stand in Flammen.


  „Um Himmels willen!“ Kaum hatte Eliot abgebremst, sprang ich aus dem Wagen. Nach wenigen Metern stoppte mich ein Polizeibeamter.


  „Sie dürfen hier nicht weiter …“


  „Aber, das ist meine Wohnung!“ Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Die Löscharbeiten waren voll im Gange. Ein langer Kran ragte zu den Fenstern meiner Wohnung hinauf. Sie waren vom Feuer zerborsten, Rauch stieg empor.


  „Wie ist Ihr Name?“


  „Dr. Jonathan Lane“, antworte Eliot für mich. Er hatte den Wagen am Rand geparkt und stand inzwischen neben mir.


  „Oh, mein Gott!“, jammerte ich. „Meine Schaukästen …“ Ich stürmte vor. „Maurice!“


  Der Polizist hielt mich abermals zurück.


  „Sind Menschen in Ihrer Wohnung?“


  „Ja!“ Ich wollte mich losreißen. „Ich meine, nein … Ich weiß es nicht!“


  „Sie dürfen nicht weiter, ich bitte Sie!“


  Der Polizist zerrte an meinem Hemd. Eliot übernahm seinen Part und hielt mich fest in seinen Armen.


  „Sei vernünftig, John, du kannst nichts mehr tun.“


  Ich wollte zusammenbrechen, Tränen drangen in meine Augen. „Aber, wenn er in der Wohnung war …“


  Ich mochte mir nicht vorstellen, was passiert sein könnte.


  „Es ist noch nicht hell. Er wird wach sein, wahrscheinlich ist er unterwegs.“


  Die Worte trösteten mich nicht.


  „Dann wird er herkommen und keinen Unterschlupf finden!“


  Voller Panik starrte ich hinauf zu meiner Wohnung. Das Feuer schwand, doch der Rauch stieg weiterhin aufwärts. Die Fassade war schwarz und die Straße gefüllt mit stickigem Qualm. Dunkle Rußwolken türmten sich im Himmel auf.


  „Als Falter wird er ein Versteck finden, da bin ich mir sicher.“ Eliot strich mir über den Rücken. Ich war froh, dass er bei mir war, obgleich ich vor Furcht um Maurice zitterte.


  „John! Oh, John, ein Glück bist du da!“


  Im Getümmel der Rettungskräfte tauchte plötzlich William auf. Ihm war der Schrecken ins Gesicht geschrieben und trotzdem wirkte er erleichtert, als er meine Anwesenheit bemerkte.


  Eine kurze Umarmung folgte. „Ich war mir nicht sicher, ob du zu Hause bist. Ein Glück bist du unversehrt.“


  Er sah gestresst aus. Sein rötliches Haar klebte an seiner verschwitzten Stirn.


  „Was ist denn bloß passiert?“, fragte Eliot voller Entsetzen.


  William hob die Schulter an. „Keine Ahnung. – Ich kam aus dem Museum, hatte dort aufgeräumt …“


  Betroffen schlossen sich meine Lider. Mein Freund und Kollege hatte kostbare Zeit damit verbracht, die Spuren der Eröffnungsfeier zu beseitigen. Und ich? Ich hatte ihn allein gelassen, um mit Eliot herumzuvögeln.


  „Auf dem Heimweg hörte ich Schreie. Sie kamen von oben, aus deiner Wohnung … Ein Fenster war zerbrochen …“ Williams Atmung beschleunigte sich. „Ich bin zurück ins Museum und habe die Polizei verständigt und deinen Ersatzschlüssel geholt … Als ich oben ankam, sah ich sie kämpfen …“


  Ein weiterer Schock übermannte mich. „Wen?“


  William wirkte unsicher. „Ich weiß es nicht, aber sie haben Maurice weggeschleppt.“


  „Wer?“ Ich geriet außer mir.


  „Männer!“, schrie William. „Männer mit Flügeln! Und plötzlich hat alles gebrannt.“


  „Mein Gott, nein!“


  Nun hielt mich nichts mehr auf. Ich riss mich aus Eliots Armen und stürmte vor. Mehrere Sicherheitskräfte wollten mich aufhalten, doch ich brüllte sie an und schlug um mich.


  Das ganze Haus war in Aufruhr, die Bewohner standen auf der Straße. Sie wurden mit Decken und psychologischer Betreuung versorgt.


  Vor meiner Wohnungstür war mein Weg zu Ende. Der Zugang war abgesperrt, vermummte Löscharbeiter ließen mich nicht passieren. Sie pressten mir einen Mundschutz vor die Lippen. Meine Augen waren nur einen Spalt weit geöffnet und brannten unter dem beißenden Qualm.


  Ein flüchtiger Blick reichte aus, um erkennen zu können, dass der komplette Inhalt meiner Wohnung zerstört war.


  Taumelnd lehnte ich mich gegen die Wand im Flur. Das Feuer war gelöscht, mein Eigentum verbrannt. Mir wurde schlecht und schwindelig. Irgendjemand griff nach mir und leitete mich wieder nach unten, wo ich vor dem Haus nach frischer Luft japste. Doch auch außerhalb roch es nach Rauch.


  „Es ist alles ruiniert!“, schrie ich erschüttert. „Alles verkohlt!“


  Fragend sah ich William an. „Wie konnte das passieren? Was ist denn bloß geschehen?“


  Ehe William mir eine Antwort liefern konnte, gesellte sich ein weiterer Polizist zu mir.


  Ich musste meine Aussage machen und Papiere ausfüllen. Die Versicherung wurde informiert und die Wohnung gesperrt. Nur vereinzelt durften andere Mieter ihre Wohnungen betreten, um wichtige Dinge zu bergen. Aufgrund der hohen Rauchentwicklung musste das Gebäude für den Rest des Tages evakuiert werden.


  Es war hell, als ich mich erschöpft in Eliots Wagen setzte.


  „Ich kann das alles nicht fassen … Was soll ich bloß tun?“


  „Du kommst erst einmal zu mir.“ Eliot startete den Wagen. William begleitete uns. Das Museum blieb für diesen Tag geschlossen.


  


  Als wir bei Eliot angelangt waren, hatte der Morgen bereits begonnen. Auch Claudia ereilte ein kleiner Schock, als sie von dem Brand erfuhr. Über die näheren Einzelheiten klärten wir sie nicht auf. Stattdessen versicherte sie mir, genau wie Eliot, dass ich die nächste Zeit bei ihnen wohnen konnte. Ein schwacher Trost.


  Still nahmen wir im Salon Platz, wo uns Madeleine Kaffee und Tee servierte. Meine Lider waren schwer und drohten zuzufallen. Dennoch war ich mir sicher, nicht schlafen zu können. Was in den letzten Stunden geschehen war, wollte ich einfach nicht begreifen.


  Unsicher sah ich Eliot an. Dachte er dasselbe, wie ich? Hätten wir uns beherrschen müssen? Hätte ich William nicht allein lassen sollen? War es ein Fehler gewesen, den Abend ohne Maurice zu verbringen? Seufzend senkte ich mein Haupt. Der Geruch nach Ruß und Qualm ging mir nicht aus der Nase. Unsere Kleidung roch danach. Angeekelt zog ich mein Jackett aus. Mein Hemd war total zerknittert.


  „Du hast der Polizei nicht berichtet, dass die Personen in der Wohnung Blutsauger waren, nein?“


  Eliots angespannte Stimme erfüllte den Raum.


  „Nein, nein!“ William schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“ Verzweifelt hob er seine Hände empor. „Ich wusste ja gar nicht, was dort vor sich geht. Das Feuer, die Fremden, ihre Flügel …“ Er schüttelte den Kopf. „Was wollen die von Maurice? Wer war das und wieso können sie fliegen?“


  Jetzt sahen sie mich beide an, in der Hoffnung, von mir die Erklärung für alles zu bekommen.


  Doch auch ich konnte nur vage Vermutungen aufstellen.


  „Ich nehme an, es waren die Niederen, die ihn verschleppt haben. Sie sind ihm schon seit ein paar Tagen auf den Fersen.“


  „Die Niederen?“ Eliot lachte, als würde er sich lustig machen, dabei war sein Gesicht verkrampft und ebenso ratlos. Auf seinen Wangen lag etwas Russ. Ich wollte nicht wissen, wie ich selbst aussah. Ich benötigte dringend eine Dusche.


  „John?“


  „Ja?“ Müde riss ich die Lider auf. Nun wäre ich beinah eingeschlafen.


  „Von wem sprichst du?“


  Mit meinen Fingerspitzen knetete ich meine Stirn und überlegte, wie ich die Angelegenheit am plausibelsten erklären konnte.


  „Maurice hat Feinde, Verfolger. Sie trachten nach seinem Leben, vielmehr nach seinem Blut. Ich bin mir sicher, dass sie es waren, die ihn entführt und anschließend alles in Schutt und Asche gelegt haben.“


  Eliots Augen wurden immer größer. „Das kann doch nicht wahr sein! Geht es schon wieder los?“ Er konnte es nicht fassen. „Sie sind wieder hier, ja? In der Stadt? Sie sind zurückgekehrt, mein Gott!“


  Er wandte sich ab und machte ein paar Schritte durch den Raum, wollte offensichtlich gar keine Antwort von mir hören.


  „Niedere?“, wiederholte William umso neugieriger. „Sind es Wesen, wie Maurice eines ist?“


  „Im Grunde genommen schon, doch sie sind in ihrem Rang niedriger und in der Gemeinschaft nicht angesehen. Es sind blutrünstigere Kreaturen, die sich von dem Lebenssaft der Starken ernähren, sie jagen und verfolgen, wie eine kostbare Beute.“


  „Puh!“ William war mehr als erstaunt. „Dann verstehe ich so einiges.“


  Im Hintergrund wandte sich Eliot um. „Ihr entschuldigt mich? Es ist momentan etwas viel.“


  Er presste die Lippen fest aufeinander und eilte dann der Tür entgegen. Ohne weitere Worte zog er sich in eines der anderen Zimmer zurück.


  „Ihn scheint das sehr mitzunehmen“, stellte William fest.


  „Sicher.“ Das war meinem Freund nicht zu verübeln. Ich nahm einen Schluck Kaffee zu mir und erklärte: „Damals, in seiner Praxis, als Juans Übergriff passierte und Eliot verletzt wurde, damals hätte es sein Tod bedeuten sollen.“ Ich holte tief Luft. „Er überlebte. Doch seitdem zirkulieren Juans Energien in ihm und schaffen Veränderungen in seinem Körper.“ Ich mochte nicht ins Detail gehen.


  „Das ist ja fürchterlich“, erwiderte William. „Kann man ihm helfen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Er wird sich nicht komplett umwandeln, aber er hat Symptome, die uns zu der Annahme führen, dass er einige ihrer Eigenarten mittlerweile angenommen hat.“


  Williams Tasse zitterte zwischen seinen Händen.


  „Das klingt, wie im Gruselkabinett.“


  „Kommt mir inzwischen auch so vor.“ Eine Weile schwiegen wir uns an. Tausend Gedanken und Bilder durchschossen meinen Kopf. „Er ist von dieser Sache mehr betroffen, als wir denken. Es nimmt ihn mit.“


  „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, hörte ich William schließlich fragen.


  „Nein.“ Dankend musste ich ablehnen. In diesem Moment wusste ich selbst nicht, was wir tun konnten. „Wir sollten uns ausruhen und später weitersehen.“


  „Dann rufe ich mir ein Taxi.“ William stand auf. „Und du solltest dir ein paar Tage Ruhe gönnen.“


  


  Geschlafen hatte ich nicht viel. Als ich nach wenigen Stunden erwachte, wollte ich gar nicht aufstehen. Es war, als hätte ich alles verloren. Mein Hab und Gut – und Maurice. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Diese wilden Kreaturen hatten mir das Kostbarste genommen, was ich je besessen hatte.


  Nur der Anstand trieb mich ins Bad und in den Salon, wo Claudia bereits am Frühstückstisch saß und mich wehmütig ansah.


  „Wie geht es dir?“


  Ich fand keine passende Antwort und zuckte lediglich mit den Schultern.


  „Ach, John, was für eine dumme Frage, es tut mir leid.“


  Sie streichelte meine Hand. „Das muss ein grauenhaftes Gefühl sein, plötzlich ohne Bleibe dazustehen. Und deine Schaukästen … alle verbrannt!“


  Sie schüttelte den Kopf. Vorsichtig fuhr sie sich über den Bauch. Ob sie sich vorstellte, was es hieße, einen geliebten Menschen zu verlieren?


  „Eliot sagte, du hattest Besuch von Maurice.“ Sie wagte kaum, mich anzusehen. „Ist ihm etwas zugestoßen?“


  „Er war wohl nicht mehr in der Wohnung, als das Feuer ausbrach“, berichtete ich. Nebenbei schenkte ich mir Kaffee ein. Da ich nicht wusste, wie viel Eliot seiner Frau erzählt hatte, beließ ich es bei der knappen Äußerung. Ich wusste, dass Claudia recht wenig von Maurice hielt. Dessen „Verbündete“ waren dafür verantwortlich gewesen, dass ihr Mann schwer verletzt wurde.


  „Was hat dir Eliot damals erzählt, als der Vorfall in der Praxis passierte?“


  Augenblicklich wurde sie blass. War es unpassend, danach zu fragen? Nach über einem Jahr?


  „Viel hat er nicht erzählt.“ Nervös knetete sie ihre Serviette. „Es gab Probleme mit einem Kunden, einem Bekannten von Maurice … Eliot hat sich auf die falschen Leute eingelassen.“


  Ihre Kenntnisse waren oberflächlich. Sie wusste tatsächlich nicht, was sich abgespielt hatte.


  „Er wollte Maurice einen Freundschaftsdienst erweisen und die Abwicklungen verliefen anders, als geplant …“


  Ungern wollte ich mich daran zurückerinnern, was in der besagten Nacht tatsächlich geschehen war. Eliot hatte aus purer Gutmütigkeit gehandelt. In absoluter Freundschaft hatte er dem frisch auferstandenen, vom Krieg gezeichneten Juan ein neues Gesicht rekonstruiert.


  Mit meiner Assistenz hatte er in wenigen Stunden die Narben fachmännisch beseitigt. Mithilfe einer größeren Blutprobe seiner unwissenden Frau hatte er Juan geholfen, sich zu regenerieren.


  Als Dank dafür geriet alles außer Kontrolle. Die Gier nach Blut ließ Juan zu einem Untier werden. Kaum war die Operation erfolgreich abgeschlossen, hatte er sich an Eliot vergriffen.


  Mit größter Mühe konnte Maurice seinen Ziehvater davon abbringen, ihn zu töten.


  Als sich Maurice selbst in Juans Fänge begab und sie ihr Blut miteinander austauschten, war Juan beruhigt. Die ganze Sippe hatte sich letzten Endes in Eliots Praxis versammelt, als der Morgen graute. Sie verschwanden – alle – und ließen das Chaos zurück.


  Eliot überlebte. Die Folgen dieser Nacht spürten wir noch heute.


  „Du hast ihm verziehen?“, fragte sie ungeniert. Ein sanftes Lächeln folgte. „Natürlich hast du das, sonst wäre er nicht wieder in der Stadt.“


  Dass ihre Worte vorwurfsvoll klangen, konnte ich ihr nicht verübeln. Sie ahnte nicht im Geringsten, wie die Dinge zueinanderstanden.


  „Maurice ist nicht allein schuld an dem, was passiert war.“


  Sie zeigte bedingt Einsicht.


  „Mich würde das Ganze auch gar nicht mehr belasten, hätte Eliot sich nicht so verändert.“


  Sie lehnte sich erschöpft zurück. In ihrem Zustand hätte sie mehr Ruhe vertragen können. Ich beschloss, mich weiterhin bedeckt zu halten.


  „Aber seit diesem Unfall hat sich sein Lebensstil gewandelt.“ Fassungslos sah sie mich an. „Als sei er ein ganz anderer Mensch geworden.“


  Ich schluckte hörbar. Was sie sagte, entsprach der Realität. Eliot hatte die Veränderungen selbst bemerkt. Auch mir waren sie schnell aufgefallen. Inzwischen wussten wir, was der Grund dafür war.


  „Gib ihm Zeit“, erwiderte ich und zwinkerte ihr vielversprechend zu. „Der Vorfall ist nicht spurlos an ihm vorbeigezogen und es arbeitet in ihm.“ Ich deutete auf ihren Bauch und lächelte. „Zudem bin ich mir sicher, dass er schon bald ganz andere Dinge im Kopf hat.“


  


  Wie Claudia mir berichtet hatte, war Eliot erst spät zu Bett gegangen und verschlief den ganzen Vor- und Nachmittag. Nicht unüblich, wie sie mir weiter gestand.


  Nachdem ich Claudia am Nachmittag etwas Gesellschaft geleistet hatte, wir über vergangene Tage sprachen, sogar zusammen lachten und für ein paar Minuten das Gefühl hatten, es wäre alles, wie früher, machte ich mich auf den Weg in sein Schlafzimmer.


  Es war durch Gardinen abgedunkelt. Nur spärlich fiel das Sonnenlicht auf das Bett.


  „Eliot? Bist du wach?“


  „Gerade wach geworden.“ Unüberhörbar klang er schläfrig. Als ich die Vorhänge beiseiteschieben wollte, schritt er ein:


  „Bitte, noch kein Tageslicht!“


  „Entschuldige, ich vergaß …“


  Reumütig drehte ich mich um und betrachtete ihn, wie er im Bett lag. Still sahen wir uns an.


  „Wie geht es dir?“


  Schwer konnte ich mich von dem Anblick seines nackten Oberkörpers losreißen.


  „Zu behaupten, dass es mir gut geht, wäre gelogen.“


  Er hielt den Augenkontakt aufrecht, dazu hob er seine Hand.


  „Komm’ zu mir …“


  Seine Aufforderung war direkt und vielleicht auch egoistisch. Ich war mir sicher, dass ich keine Leidenschaft ausstrahlte. Er bemerkte mein Zögern.


  „Vergiss ihn“, sagte er bittend. „Nur kurz. Denk’ nicht an ihn.“


  Seinem Appell nachzukommen, fiel mir nicht leicht. Trotzdem gab ich nach, als er sanft auf die Matratze klopfte und mich lockte.


  Ich zog mich aus, blickte zwischendurch zur Tür. Konnten wir sicher sein, dass Claudia nicht störte?


  „Ich weiß nicht, ob es passend ist, ausgerechnet hier …“


  Der fragende Ausdruck in meinem Gesicht erklärte sich von selbst. Eliot schmunzelte.


  „Wir haben schon lange getrennte Schlafzimmer. Das Kind wurde nicht in diesem Bett gezeugt, falls du das vermutest.“


  Er nahm mir die letzte Scheu. Nackt glitt ich unter die Bettdecke und landete in seinen Armen. Meine Lippen fanden ihren Weg auf seinen Mund.


  Nichts war tröstender als sein sinnlicher Kuss.


  „Was wäre ich bloß ohne dich?“


  Meine Augen schlossen sich und ich genoss. Er drückte mich auf das Bett und weitere Küsse folgten. Ich dachte nicht an Maurice. Für wenige Minuten vergaß ich die ganze Misere, die mein Leben abermals durcheinanderbrachte.


  Eliots Hingabe half mir, den Schmerz zu vergessen.


  Er schob die Decke beiseite und präsentierte seinen ansehnlichen Körper. Sein hartes Geschlecht deutete darauf hin, dass er die körperliche Vereinigung mit mir kaum erwarten konnte.


  Er nahm meinen Penis in den Mund, saugte an ihm, bis ich richtig hart wurde und in seinen Armen stöhnte. Anschließend drehte er mich auf den Bauch und glitt auf mich. Seine mit Speichel benetzten Finger ertasteten und dehnten mich, bis ich bereit für ihn war. Ohne Worte schob er sich vor. Seine Männlichkeit war extrem stramm und seine festen Stöße trieben mir Tränen in die Augen.


  Er ließ mich erst wieder los, als wir beide den Höhepunkt erlangt hatten und eine glitschige Schweißschicht zwischen uns lag.


  Eliot fiel neben mir auf die Matratze und atmete ein. Er hatte bekommen, wonach er verlangte. Seine Lust war gestillt, seine Gier befriedigt.


  Unter normalen Umständen hätte er mich vielleicht nicht derartig benutzt. Zu Anfang hatten ihn die neuartigen Gefühle sogar verstört und unsicher gemacht.


  Nun war er durch Juans Blut zu einem starken und lüsternen Mann geworden. Ein wildes Tier steckte in ihm, animalisches Blut, das nicht zu bändigen war.


  So sehr ich den alten Eliot auch vermisste, der neue gefiel mir außerordentlich gut.


  „Ich hoffe, es war okay für dich?“


  Er atmete noch immer schwer. Seine vibrierenden Fingerkuppen strichen ein paar Strähnen seines dunklen Haares aus dem Gesicht. Es war schmaler geworden, die letzten Tage. Bei genauerer Betrachtung wirkte es weiser.


  Ich entdeckte Parallelen zwischen ihm und Maurice.


  „Es war wie immer … beeindruckend.“ Vorsichtig drehte ich mich auf den Rücken zurück. Zwischen meinen Beinen glänzte die Feuchtigkeit. Auf dem Laken klebte das Ergebnis seiner inbrünstigen Hingabe.


  Als er das bemerkte, lächelte er süffisant. Es schmeichelte ihm sichtlich, dass ich mit ihm jede Hemmung verlieren konnte.


  „Du siehst trotzdem mitgenommen aus, mein lieber Jonathan.“


  Mit der Außenfläche seiner Hand strich er mir über die Wange.


  „Ist das ein Wunder?“, fragte ich vorwurfsvoll. Dabei hatte ich recht. Mein Leben war zu einer Achterbahnfahrt geworden. Hoch über das Ziel hinaus geschossen, erlag ich mehrfach dem tiefen Sturz.


  Kaum hatte mich Maurice’ Anwesenheit beflügelt, raubte er mir den berauschenden Lebenssaft. Ich hatte das Herz meines Traummannes erobert. Doch bei jeder intimen Zusammenkunft wurde ich daran erinnert, dass er dabei war, ein Mischwesen zu werden. Das Auf und Ab der Gefühle hinterließ seine Spuren.


  „Diese ständigen Schwankungen in meinem Körper. Ich weiß nicht, ob das gut ist. Vielleicht sollte ich einen Arzt konsultieren?“ Wovon sollte ich ihm berichten? Wie sollte ich einem fremden Mediziner schildern, was mich bewegte, ohne Informationen preiszugeben?


  „Ich bin Arzt“, tönte Eliot.


  „Du bist Schönheitschirurg.“


  „Plastischer Chirurg!“


  Mir entwich ein Lächeln. Ich liebte diese Sticheleien zwischen uns „Für mich ist das dasselbe.“


  Er rutschte näher und bedeckte meine Schultern mit feuchten Küssen. Ein kleines Ablenkungsmanöver? Kurz darauf folgte eine Frage, die er nicht zum ersten Mal stellte. Trotzdem ließ sie ihn nicht los:


  „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber hast du Sex mit Maurice?“


  Er betrachtete mich mit einer notwendigen Härte. Anderenfalls hätte ich wohl nicht geantwortet.


  „Bitte, John, ich muss das wissen …“


  „Auf eine gewisse Art haben wir Sex, ja, aber nicht so, wie eben …“


  „Aha.“ Er gab sich mit der Antwort zufrieden. Aber ich spürte die Eifersucht, die in ihm loderte.


  „Er ist nicht mehr in der Lage, den Akt auf natürliche Weise durchzuführen. Es geht nur mental.“


  Eliot hörte still zu.


  „Es gibt ein Elixier, das ihn für kurze Zeit derartig erwärmen und in Wallungen bringen kann, dass er dazu fähig ist. Aber es ist ein kräftezehrender Prozess, der ihm den kompletten Energievorrat raubt.“ Dass er diesen Zaubertrunk besorgt und getestet hatte, nur um mit mir verkehren zu können, erwähnte ich nicht. Vielleicht konnte sich Eliot das auch denken.


  „Die absolute Erfüllung erreicht er mit der Aufnahme des Blutes, das er liebt.“


  „Er liebt dich, Jonathan“, erinnerte mein Freund nüchtern. „Er liebt dein Blut.“


  „Ich weiß …“ Ein tiefer Seufzer folgte. „Ohne mein Blut wird er leiden. Und wie viel diese Kreaturen ihm an Lebensenergie rauben, möchte ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Du machst dir Sorgen?“


  „Selbstverständlich.“ Obwohl ich die Zweisamkeit mit Eliot genoss, konnte ich nicht aufhören, an Maurice zu denken.


  „In den Fängen dieser niederen Wesen ist er wahrscheinlich verloren.“ Verzweifelt sah ich meinen Partner an. „Was soll ich nur tun? Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.“


  „Er ist stark, er wird sich zu helfen wissen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Hätte er das geschafft, hätte ich ein Zeichen von ihm erhalten, doch ich spüre nichts. Er versucht gar nicht, in meine Gedanken zu dringen.“


  „Wo können sie ihn hingebracht haben?“


  „Wenn sie ihm den weiten Weg gefolgt sind, werden sie hier in der Nähe einen Unterschlupf haben.“


  Eliot atmete aus. Er drehte sich auf den Rücken und starrte ebenfalls an die Decke.


  „Wir müssen ihn suchen.“


  „Suchen?“ Ich stieß ein verzweifeltes Lachen aus. „Wir haben keine Anhaltspunkte dafür, wo sie ihn hingebracht haben. Wen sollen wir um Hilfe bitten? Einen Detektiv? Die Polizei? – Die werden uns auslachen und nichts herausfinden. Ihnen fehlen die nötigen Mittel.“


  „Und die wären?“


  „Wacher Instinkt, die Fähigkeit, ihre Fährte aufzunehmen, sie zu wittern, Spuren zu lesen, die für das Menschenauge nicht erfassbar sind …“ Ich grübelte weiter nach, schließlich hatte ich einen hoffnungsvollen Gedanken.


  „Kannst du das nicht? Hast du diese Fähigkeiten nicht erlangt?“


  Eliot schmunzelte, doch ebenso schüttelte er den Kopf.


  „Dass ich allmählich zum Nachtmenschen mutiere und blutiges Fleisch begehre, heißt noch lange nicht, dass ich Hellseher geworden bin.“ Er wägte ab. „Sicher, ich kann vielleicht erahnen, was du denkst, was du fühlst, welche Ängste und Gelüste du hegst, was meine Mitmenschen bewegt, aber das ist auch alles.“


  Er deutete zum Fenster. „Was dort draußen vor sich geht, kann ich ebenso wenig erfassen, wie du.“


  Ich seufzte tief. Es wäre auch zu schön gewesen, täte sich eine schnelle Lösung für uns auf.


  „Dann muss ich ihn wohl aufgeben.“


  Es zerriss mir beinahe das Herz.


  „Das wirst du nicht können“, erwiderte Eliot. „Wenn du nicht erfährst, was mit Maurice passiert ist, wirst du deines Lebens nicht mehr glücklich werden. Es wird dich niemals loslassen.“


  Er presste sich an mich heran. „Du liebst ihn. Und ich liebe dich. Ich möchte nicht, dass du verzweifelt bist.“


  Ich staunte. „Hast du eben gesagt, dass du mich liebst?“


  „Nun …“ Er wand sich in seiner Verlegenheit. „Ich schlafe nicht nur mit dir, weil mich diese Energie gepackt hat.“


  Er griff meine Hand und drückte sie fest. „Du bist mir wichtig, Jonathan, und ich bereue, dass ich es nicht viel eher bemerkt habe.“


  „Das hast du schön gesagt.“ Ich erwiderte seine Berührung. „Doch ich habe überhaupt keine Ahnung, was wir tun sollen.“


  „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Er klang entschlossen und aufgrund seiner Stärke keimte neue Hoffnung in mir auf. „Wir werden ihn dir zurückholen.“


  


  Der Totenkopfschwärmer war für mich eines der beeindruckendsten Geschöpfe in der Familie der Insekten und nicht nur, weil Maurice in der Lage war, sich in einen zu transformieren.


  Nach dem Zwischenfall in meiner Wohnung dachte ich besonders oft an seine samtweiche Behaarung, an die Tatsache, dass er im Aberglauben Unheil verkündete.


  Sowohl an dem Schmetterling, einer der größten der europäischen Tierwelt, als auch an Maurice war einiges geheimnisvoll. Der Totenkopfschwärmer galt als Todverkünder, ebenso wie die Blutsauger. Sein wissenschaftlicher Name Acherontia Atropos unterstrich das düstere Omen.


  Denn Acheron ist der Jenseitsfluss und Atropos die den Lebensfaden abschneidende Schicksalsgöttin. Entgegen den anderen Schmetterlingsarten ernährt sich der Totenkopfschwärmer nicht von Blütenextrakt. Aufgrund seines größeren Saugrüssels dringt er auf der Suche nach süßem Nektar auch schon mal in Bienenstöcke ein. Dabei kann er sich durch winzige Öffnungen zwängen. Er besitzt ein großartiges Flugvermögen und kann weite Strecken problemlos zurücklegen. Das erklärt seine weitverbreitete Art.


  Seine dicken Raupen ernähren sich gerne von Kartoffeln, Stechapfel und Bockshorn. Die Verpuppung erfolgt in der Erde. Ich konnte mir vorstellen, wie schauerlich ihr Schlüpfen im Herbst aussah. Interessant war die Frage, ob Maurice, als Schwärmer, den Eigenarten dieses Falters uneingeschränkt nachgehen konnte.


  


  Als ich den geräumigen Laden betrat, wurde das kleine Glöckchen an der Tür betätigt, woraufhin ein helles Läuten erklang. Es war früh am Morgen und lediglich zwei weitere Kunden anwesend. Die standen zwischen den Möbelstücken und sahen sich um, als ich näher trat. Zur Begrüßung nickte ich still.


  Schließlich erschien auch der Besitzer des Ladens. Henri. Ein Franzose. Keine Ahnung, wie lange wir uns kannten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Meine Besuche bei ihm wurden allerdings seltener. Das war ihm auch aufgefallen.


  „Oh, John! Was für ein ungewohnter Gast in meinen Räumen!“


  Zähneknirschend erwiderte ich sein Lächeln. Vor zwei Jahren war ich das letzte Mal hier gewesen. Da hatte ich einen antiken Schrank für den Keller des Museums gesucht und war fündig geworden. Auch heute erhoffte ich mir einen schnellen Erfolg.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich meine Abwesenheit. „Aber die Arbeit … Zudem benötigt man nicht jeden Tag eine neue Einrichtung.“


  Er zeigte sich betroffen.


  „Ah, qui! Ich habe von deinem Pech gehört.“


  Kein Wunder. Die Zeitung hatte ausführlich berichtet. Seit dem Brand gab es nur ein Thema in unserer Straße.


  „Hast du schon eine neue Bleibe gefunden?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Bin bei einem Freund untergekommen.“ Freund? War Eliot nicht inzwischen viel mehr als nur ein Freund? „Meine Wohnung wird entrümpelt. Es ist ja alles verbrannt – sogar der Teppich.“ Mein Mundwinkel zog sich gequält nach oben. „Es wird frisch gestrichen, tapeziert, der Boden neu verlegt. In wenigen Tagen werde ich wieder einziehen können.“ Da war ich mir sicher.


  Konnte Maurice seinen Weg zurück zu mir finden, sollte er mich aufspüren können. Zudem wollte ich signalisieren, dass ich nicht so schnell zu vertreiben war.


  „Hat man schon Näheres herausgefunden?“, erkundigte sich Henri weiter. „Wie konnte das geschehen?“


  Ich hob die Schultern ein wenig an und ließ die Angelegenheit so bedeutungslos wie möglich erscheinen. „Einbrecher, Kriminelle … In meiner Wohnung befanden sich schöne Exponate. Die Polizei geht von Brandstiftung aus, die Spuren verwischen sollte.“


  Henri war entgegenkommend. „Was kann ich für dich tun?“


  „Tja, ich …“ Neugierig wandte ich mich um. Der Laden hatte nichts von seiner Anziehungskraft verloren. Schnörkelige Möbelstücke umgaben uns, plüschige Sofas, seltene Einzelstücke, barocke Ausführungen jeglichen Mobiliars. Allein die Betrachtung ließ mein Sammlerherz höher schlagen.


  „Früher oder später muss ich mich neu einrichten.“


  Meine Hand glitt über eine samtige Sessellehne.


  „Es würde mich freuen, wenn du etwas findest.“ Henri deutete hinter sich. „Sieh dich um!“


  Ich ließ mir Zeit. Im Museum wartete keine Arbeit auf mich. Die Sonderausstellung war nach ihrer Eröffnung zu einem Selbstläufer geworden. William kam sehr gut ohne mich klar. Nach gut einer Stunde hatte ich mich entschieden.


  „Ich nehme die alte, schwarze Kommode. Den antiken Spiegelschrank und den Esstisch inklusive Stühle.“


  Henri machte sich Notizen. Insgeheim überlegte ich, wo ich ein passendes Bett und einen neuen Arbeitstisch finden konnte. Bei diesen Anschaffungen sollte es sich schon um neue Stücke handeln. Da fiel mein Blick auf einen flachen Schaukasten. Das erste Mal, seit dem Brand, konnte ich mutiger lächeln.


  „Wusste gar nicht, dass du auch Präparate anbietest.“


  Ich nahm den Schaukasten in die Hand. Er enthielt einen Ligusterschwärmer, dessen Vorderflügel rostbraun und mit schwarzen Aderstrichen versehenen waren. Seine Hinterflügel waren rosa mit schwarzen Bändern, sein Hinterleib schwarz und rot gefleckt.


  „Oh!“ Henri wurde nachdenklich. Er klopfte auf dem Notizblock herum. „Das ist ein Erbstück. Unverkäuflich.“


  „Du scherzt wohl, das ist ein Ligusterschwärmer. Nichts Besonderes.“


  „Er gehörte meinem Großvater“, berichtete Henri.


  „Ich werde ihn in Ehren halten und gut darauf aufpassen.“


  Schon hatte ich meine Geldbörse gezückt. Henri gab nach.


  „Na schön, aber nur weil ich weiß, dass er bei dir in guten Händen ist.“


  „Selbstverständlich!“ Zufrieden begutachtete ich meinen neuen Fund. Einen Ligusterschwärmer hatte ich noch nie besessen und auch das Museum beherbergte keine ansehnlichen Stücke dieser Art. Meine Errungenschaft war also nicht kostbar, aber selten.


  ‚Normalerweise sollte ich einen großen Bogen um derartige Falter machen’, dachte ich still. Ich öffnete mein Portemonnaie. Diesen Schaukasten wollte ich besitzen und sogleich mitnehmen. Was mir ähnliche Exponate für Ärger eingeheimst hatten, daran wollte ich nicht denken. „Ich kann mich in meiner Leidenschaft für Schmetterlinge einfach nicht beherrschen.“


  


  Teil 2


  


  


  †††††


  


  


  


  Zwei Tage hatte ich eine Auszeit genommen, dann nahm ich die Arbeit im Museum wieder auf. Die Sonderausstellung „Tundra“ dauerte die nächsten Monate an. Es blieb genug Zeit, um sich alltäglichen Dingen zu widmen.


  Im Museum angekommen, empfing mich William allerdings mit weniger erfreulichen Nachrichten.


  „Hallo John! Hast du dich erholen können?“


  Ein Bick in sein Gesicht reichte aus, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.


  „Ein wenig.“ Ich sah mich um. „Läuft alles, wie geplant?“


  „Nun, ja …“ Er druckste herum. „Da gibt es ein kleines Problem.“


  Ich fasste an meine Stirn, atmete tief durch. Ruhe war mir nicht gegönnt.


  „Was ist es denn diesmal?“


  „Am besten siehst du es dir selbst an.“


  Er lief vorweg in den Raum der Sonderausstellung. Auf den ersten Blick sah dort alles gewöhnlich aus. „Und?“


  „Sieh dir die Wölfe an.“


  Er machte es spannend. Voller Erwartung folgte ich ihm in eine der hinteren Ecken, wo die weißen Wölfe ausgestellt waren. Ich konnte mich noch genau an den Moment erinnern, in dem wir die erste Kiste geöffnet und eines der Tiere betrachtet hatten. Es waren wundervolle Exemplare, einwandfreie Plastiken, obwohl sie mehrere Jahrzehnte alt waren. Ihr helles Fell glänzte so rein, als seien sie frisch präpariert. Fletschend hatten sie ihre Zähne präsentiert. Wir hatten sie wie ein Rudel aufgestellt. Jetzt fehlte eines der Exponate.


  „Wo ist er geblieben? Hat ihn jemand entwendet?“


  William zuckte mit den Schultern. „Das ist bei dem Sicherheitsaufgebot beinahe unmöglich.“


  Ich sah mich gründlicher um. „Seit wann fehlt das Exponat?“


  „Seit der Nacht, in der deine Wohnung brannte. Bei der Eröffnung der Ausstellung war es noch da.“


  Ich gab einen unzufriedenen Laut von mir.


  „Weißt du, wer dahinter steckt?“ William löcherte mich mit großen Augen. Vorsichtig sah ich mich um. Einige Besucher schritten an uns vorbei und begutachteten die anderen Ausstellungsstücke. Dass einer der Wölfe fehlte, fiel kaum auf.


  „Schmetterlinge sind grazil. Sie wirken intelligent und geordnet.“ Ich zeigte auf die Wölfe. „Die Vorfahren der Hunde mögen ebenso gerissen sein, doch im Grunde genommen sind sie nichts anderes, als wilde Bestien, die jagen und töten.“


  Ich beugte mich hinunter und strich mit der flachen Hand über den Boden des Podestes. Ich konnte Kratzspuren ertasten und beim genaueren Hinsehen auch erkennen. Angst kroch in mir hoch. Die Zeichen konnten nicht deutlicher sein.


  „Es war kein echtes Exponat, sondern ein transformiertes Wesen, das sich selbstständig davonbewegt hat.“


  William trat einen Schritt zurück. „Meinst du wirklich?“


  „Ja.“ Mühsam richtete ich mich wieder auf. Obwohl mich die Entdeckung schockierte, versuchte ich, die Ruhe zu bewahren.


  Gegenwärtig rechnete ich mit keiner Bedrohung. Es war helllichter Tag. Das Museum war besucht und bewacht.


  Die Angelegenheit gefiel mir dennoch ganz und gar nicht. Trotzdem wurden die Zusammenhänge klarer. „Wer auch immer dahintersteckt, hat sich in die Ausstellung hereingeschmuggelt, genau wie der Mohrenfalter. Sie waren schon eine ganze Weile in der Nähe. Der Angriff auf Maurice war geplant.“


  „Und was bedeutet das?“


  Nun riss mir doch der Geduldsfaden. „Es bedeutet, dass er in Gefahr ist! Dass er zum Spielball der Niederen geworden ist!“


  Mein Leib bebte. Ich ahnte, dass es Maurice nicht gut ging. „Entschuldige, bitte!“ Meine Hand legte sich auf Williams Schulter. „Aber ich bin fertig mit den Nerven. Das kannst du mir glauben.“


  „Kann ich dir Arbeit abnehmen?“


  „Das tust du doch schon mehr, als genug.“


  Ich schüttelte den Kopf und ließ William einfach stehen. Selten war ich planlos und verzweifelt. Am liebsten hätte ich die Tür hinter mir zugeschlagen, da bemerkte ich, dass Eliot das Museum betrat. Nachdem er ein paar Worte mit William gewechselt hatte, folgte er in mein Büro.


  Ich hatte inzwischen Platz genommen. Gedankenverloren starrte ich auf den neu erworbenen Ligusterschwärmer, der auf dem Schreibtisch stand. Mein aufgewühltes Gemüt konnte ich nicht verbergen.


  „Kaum ist dein Lieblingsfalter verschwunden, besorgst du dir einen neuen?“


  Eliot nahm den Schaukasten in die Hand und inspizierte ihn gründlich.


  „In manchen Augenblicken tröstet mich ein neues Exponat …“ Meine Erklärung klang armselig.


  Eliot stellte den Kasten zurück. Er zweifelte sichtlich.


  „Ob es gut ist, dass du dir ausgerechnet jetzt einen neuen Schaukasten anschaffst? Du weißt nicht, was sich dahinter verbirgt. Denk’ an den Mohrenkopf!“


  „Es war ein Mohrenfalter.“ Beinahe hätte ich laut gelacht, aber nur beinahe.


  Eliot winkte ab.


  „Nicht jeder Schmetterling ist ein Untoter“, versuchte ich, mein Handeln zu erklären.


  „Aber mit Sicherheit eine verstorbene Seele, die wir ruhen lassen sollten“, konterte Eliot.


  Meine Hand bettete sich auf den Kasten. „Genau das wollte ich diesem Exponat ermöglichen.“


  Eliot erwiderte nichts mehr. Stattdessen atmete er geräuschvoll aus. Ob er bemerkte, dass er in seiner Fürsorge maßlos übertrieb?


  „Ich habe über eine Möglichkeit nachgedacht, um Maurice aufspüren zu können.“


  Er sah mich durchdringend an. „Oder hat er sich inzwischen gemeldet? Ist er wieder aufgetaucht?“


  Gezwungenermaßen musste ich den Kopf schütteln. Maurice war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Abends hatte ich in Eliots Garten gestanden und meine Gedanken an ihn gesandt. Doch meine Worte wurden nicht erwidert, vielleicht nicht einmal erhört?


  „Eines der Wolfsexponate war gefälscht. Mir ist es eben erst aufgefallen. Wir hatten zwei bestellt und drei erhalten. Genau wie der Mohrenfalter, war es ein Exponat, das nicht auf der Liste stand. Nun sind sie verschwunden. Ich nehme an, dass Maurice’ Entführer dahinter stecken.“


  „Sie können sich nicht nur in Schmetterlinge verwandeln?“ Eliot staunte.


  „Maurice erwähnte einmal, dass es unterschiedliche Fähigkeiten in ihrer Art gibt. Die Gabe, sich in einen Falter transformieren zu können, ist wohl nicht allen von ihnen gegönnt.“


  „Wie kann ein Wolf das Museum verlassen?“


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht, aber unwahrscheinlich waren meine Vorstellungen dazu nicht.


  „Türen sind nach wie vor kein Problem für diese nachtaktiven Monster. Am Eröffnungstag war William bis spät in die Nacht im Museum.“ Ich wollte mir nicht vorstellen, was ihm alles hätte passieren können. „Die Alarmanlage war an diesem Abend lange Zeit ausgestellt.“


  Eine Weile schwiegen wir uns an. Erst dann konnte ich realisieren, was mir Eliot zu erklären versuchte.


  „Du weißt, wer uns helfen kann?“


  Eliot nickte verhalten. „Liegt die Lösung nicht nahe? Wir beide können die Fährte nicht aufnehmen. Wir können Maurice nicht orten, seine Feinde nicht besiegen. Alleine schaffen wir das nicht.“


  Er zögerte kurz, bevor er mir seine weiteren Gedanken offenbarte:


  „Wir haben nur eine Chance, wenn wir uns mit einem Wesen verbünden, das übernatürliche Fähigkeiten besitzt.“


  Meinte er das ernst? Ich kam auf die Beine. „Du glaubst doch nicht, dass ich mich freiwillig mit einer dieser Kreaturen zusammenschließe? Das könnte unseren Tod bedeuten und Maurice überhaupt nicht helfen.“


  „Ich spreche nicht von irgendwelchen Kreaturen, sondern von Juan!“


  Mein Körper war so geschwächt, dass ich mich wieder setzen musste.


  „Bist du lebensmüde?“


  Nur den Namen auszusprechen fiel mir schwer. Juan de Sangui-Juela war einer der Großen unter ihnen. Ein Anführer ihrer Art.


  Er war Maurice’ Ziehvater und vermutlich der größte Feind, den ich besaß.


  „Ist dir eigentlich bewusst, dass das alles meine Schuld ist?“ Meine Stimme zitterte angespannt. „Ich bin schuld daran, dass Maurice seinen Ziehvater betrogen hat, dass er ihn nicht schnell genug erweckt und er die Ältesten erzürnt hat und verbannt wurde. Ich bin schuld daran, dass Maurice keinem Clan mehr angehört, dass er die Gunst seines Vaters verloren hat. Es ist meine Schuld, dass er entführt wurde.“


  Eliot erwiderte nichts. Ein Zeichen dafür, dass ich recht hatte?


  „Wenn Juan jemanden hasst, dann mich. Ich habe ihm seinen Sohn genommen. Für mich hat Maurice Regeln gebrochen. Ich kann froh sein, dass Juan mich deswegen nicht getötet hat.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er wird mich eher in Stücke reißen, anstatt uns zu helfen.“


  Eliot blieb nachdenklich. Seine vollen Lippen rieben sich übereinander. Auf seiner Stirn wurden kleine Falten sichtbar. „Hast du nicht immer gesagt, dass er Maurice liebt? Wenn er jetzt von seinem Schicksal erfährt, wird er ihm vielleicht helfen wollen!“


  Das war eine fatale Behauptung. Konnten wir annehmen, dass Juan seinen Ziehsohn noch immer begehrte? Ich blieb unschlüssig.


  „Juan aufzusuchen ist leichtsinnig. Er ist mitverantwortlich dafür, dass Maurice verbannt wurde.“ Es war wirklich schwer, Juans Gesinnung einzuschätzen. „Mit dem ist nicht zu spaßen.“


  Mein Entschluss stand fest, oder? „Bei aller Liebe zu Maurice. Ich traue mir nicht zu, Juan um Hilfe zu bitten.“


  „Wer sagt denn, dass du diesen Weg alleine beschreiten musst?“


  


  Ich saß im Gästezimmer auf dem Bett und rührte mich nicht. Die wenigen Dinge, die ich besaß, hatte ich gepackt. Etwas Kleidung, Wäsche zum Wechseln und eine Kulturtasche mit Waschutensilien. Ich hatte die Sachen neu gekauft. Alles andere, was ich besessen hatte, war dem Feuer zum Opfer gefallen. Auf der Kommode stand der frisch erworbene Schaukasten. Still malte ich mir aus, wie er zerbrechen und der Inhalt erwachen würde. Ein Weggefährte der friedlichen Art konnte die ersehnte Rettung bedeuten.


  Aber das Exponat blieb starr und leblos. Stattdessen machte ich mich darauf gefasst, Juan de Sangui-Juela aufzusuchen. Freiwillig! Kalte Schauer liefen meinen Rücken hinab, als ich an die Begegnungen mit ihm zurückdachte. Er war ein grässliches Wesen, ein unberechenbarer Zeitgenosse.


  Ebenso machte mir Eliots Verhalten zu schaffen. Ich hörte, wie er mit Claudia diskutierte.


  „Musste das denn sein? Ausgerechnet jetzt?“, zeterte sie. Ich konnte verstehen, dass sie über diese Reise nicht erbaut war. Gewünscht hatte ich sie ebenfalls nicht.


  Eliot musste seine Praxis für einige Tage schließen. Er musste seine schwangere Frau alleine lassen, nur, um mir helfen zu können. Als sie spitz bekam, dass unsere Fahrt etwas mit Maurice zu tun hatte, wurde sie beinahe hysterisch.


  


  Irgendwann betrat er mein Zimmer, sichtlich angespannt, doch mit einem festen Willen, der meinen längst übertraf.


  „Ich habe Tickets gebucht. Noch heute Abend fliegen wir nach Málaga.“


  


  Es war dunkel, als wir das kleine Zimmer des Motels betraten. Eliot stellte die Reisetaschen ab und sah sich um. Normalerweise bevorzugte er noble Hotels. Wir hatten uns für eine günstige Variante entschieden, abseits der Stadt. Wir wollten kein Aufsehen erregen und unser Vorhaben in Ruhe planen.


  „Billige Absteige!“ Er beugte sich und prüfte mit einer Hand die Festigkeit der Matratze. „Wird eine weiche Angelegenheit.“


  Verschmitzt lächelte er mir zu. Meine Freude hielt sich in Grenzen. Seitdem wir die Füße auf spanischen Boden gesetzt hatten, fühlte ich mich unwohl. War es Furcht, die mich lähmte?


  „Wir sollten uns etwas ausruhen und morgen Mittag Juans Finca aufsuchen.“


  Obwohl ich erleichtert war, dass wir nach der Anreise nicht gleich zur geplanten Tat schritten, zweifelte ich an seinem Plan.


  „Morgen erst?“ Ich wurde unsicher. Ein weiterer Tag verstrich, an dem wir Maurice nicht helfen konnten. Vielleicht war alles schon zu spät?


  „Willst du nachts durch die Einöde fahren? Im Dunklen? Wir kennen uns hier nicht aus, wissen nicht genau, wo sein Anwesen liegt und wie er auf unseren Besuch reagiert.“


  Da hatte er recht. Mut machend fasste er an meine Schulter.


  „Wir fahren morgen; ausgeruht und bei Tageslicht, wenn er schläft. Wir werden genug Zeit haben, um die Gegend auszukundschaften und unseren Besuch anzukündigen.“ Er zwinkerte mir zu. „Es wird nicht zu spät sein. Hab keine Angst.“


  


  Die Dusche war eng. Ich zog den Duschvorhang zur Hälfte vor. In Spanien war es wärmer, als in England. Obwohl wir erst wenige Stunden hier waren, glühte mein Körper vor Hitze. Ich duschte unter kaltem Wasser und erhoffte mir dadurch nicht nur eine körperliche Erfrischung. Mein Kopf war überladen mit Gedanken unterschiedlichster Art. Am schlimmsten war die Tatsache, dass ich nicht einschätzen konnte, ob es richtig war, was wir taten.


  Eliots Anwesenheit bemerkte ich erst, als er zu mir unter die Dusche stieg und seine Hände nach mir fassten. Von hinten schmiegte er sich an meinen Körper, dazu streichelte er meinen Bauch und flüsterte in mein Ohr.


  „Du bist viel zu angespannt, mein lieber Jonathan.“ Er löste sich. Mit sanftem Druck massierte er meinen Nacken. Fast unbemerkt stellte er das Wasser wärmer. Prickelnd landete der Wasserstrahl auf meiner Haut. Ich ächzte wohlig, beugte mich vor. Eliots Fingerkuppen streichelten meine Gesäßhälften. Nach einer Weile glitten sie dazwischen.


  Ich wehrte mich nicht. Ohnehin fiel es mir schwer, mich Eliot zu widersetzen. Warum auch? Seine Anwesenheit tat mir gut. Ich genoss sie in vollen Zügen. Manchmal kam es mir so vor, als ob er meine desolate Situation für sich nutzte. Je melancholischer ich wurde, desto einfühlsamer kümmerte er sich um mein Wohlergehen. Er wusste, wie er mir die Anspannung nehmen konnte.


  Seine Finger glitten vor, tasteten sich an meinen Leisten entlang und ergriffen meine Beckenknochen. Während er mich zu sich heranzog, drang er vorsichtig in mich ein.


  Nachdem unsere Gelüste gestillt waren, bereiteten wir uns für die Exkursion vor. Noch während es hell war, wollten wir die nähere Umgebung erkunden und Juans Finca aufsuchen.


  „Ich verstehe gar nicht, dass bei Maurice nichts mehr abgeht. Seitdem ich diese Zellveränderung habe, bin ich permanent bereit.“


  Eliot wirkte wie immer dynamisch. Da wir ausreichend Schlaf hinter uns hatten, war er richtig unternehmungslustig.


  „Das ist am Anfang immer so. Doch mit der Zeit verschieben sich die Gelüste.“ So hatte es mir Maurice einst erklärt. „Aus der Gier nach Lust und Fleisch wächst das Verlangen nach Blut. Es wird so essentiell, dass alle anderen Gelüste verblassen.“


  „Da ich mich nicht komplett verwandeln werde, bleibt mir das unstillbare Verlangen nach Sex wohl erhalten.“


  Eliot stand vor dem Spiegel und richtete sein Haar. Seine Äußerung klang eher nach einer Feststellung, als nach purer Zufriedenheit.


  Obwohl wir uns rein privat und in geheimer Mission befanden, trug er einen Anzug. Nachdem er sich das dunkle Haar aus dem Gesicht frisiert und ein dünner Schweißfilm seine Stirn bedeckte, zog er das Jackett wieder aus.


  „Ziemlich warm hier“, stellte er zähneknirschend fest. Er legte die Jacke über seinen Arm und musterte sich ein letztes Mal im Spiegel.


  Die Hitze war das Wenigste, was mir zusetzte.


  „Vielleicht sollten wir die ganze Aktion abbrechen.“


  „Kommt gar nicht infrage!“ Eliot ergriff den Autoschlüssel. Wir hatten uns einen Wagen gemietet. „Wir ziehen das jetzt durch.“


  


  Draußen schlug uns die schwülwarme Luft entgegen. Gewitter waren angekündigt. Nicht gerade die beste Voraussetzung für eine Fahrt in ein unbekanntes Gebiet. Am Kiosk des Motels blieb ich stehen. Es war mittags und wir hatten noch nicht gefrühstückt. Ich bestellte zwei Becher Kaffee.


  „Möchtest du etwas essen?“


  Eliot überdachte meine Worte und lehnte ab.


  Vorsorglich bestellte ich einige Churros, Gebäckstangen, die Spanier gerne zum Frühstück aßen, und ließ sie einpacken.


  


  Nach wenigen Kilometern hatten wir die Stadt verlassen und steuerten das weniger besiedelte Gebiet um Málaga an. Wir nahmen eine Straße am Fluss, dem Arroyo del Pastelero, bis uns ein tiefer Wald umgab. Eliot folgte der Straße, bis sie schmaler und zu einem Pfad wurde. Das Tempo wurde langsamer und schließlich wagte ich, zu fragen:


  „Glaubst du, dass wir richtig sind?“ Eine Landkarte lag auf meinem Schoß. Nur vage hatte mir Maurice einmal erzählt, wo er aufgewachsen war – auf dem großen Anwesen der De Sangui-Juela. Abseits der Zivilisation und gut getarnt. Dieser Ort war perfekt, um sich als geheime Spezies zurückzuziehen.


  „Ich kann es nur vermuten.“ Im Schritttempo folgte Eliot dem Waldweg, der in die rechte Richtung führte. Plötzlich stoppte er. Schnell setzte er den Wagen zurück und drehte um.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Ich denke, wir müssen dem linken Weg folgen.“ Jetzt fuhr er schneller. Das machte mich stutzig. „Spürst du etwas? Sind wir in der Nähe?“


  Eliots Lippen waren aufeinander gepresst. Immer wieder blickte er prüfend zwischen die vielen Baumstämme, die uns umgaben. Hatte er vielleicht doch eine Art sechsten Sinn entwickelt? Konnte uns seine außergewöhnliche Wahrnehmung weiterhelfen?


  „Ich kann es nicht genau sagen!“ Seine Stimme war laut und aufgeregt. Die Steinchen unter den Rädern knirschten, Staub wirbelte hinter uns auf. Wäre es besser gewesen, leiser vorzugehen?


  „Aber ich dachte, du kannst sie nicht orten?“ Deswegen waren wir hier, denn Eliot war in London nicht fähig gewesen, Maurice’ Fährte aufzunehmen.


  „Kann ich auch nicht.“ Endlich schaltete Eliot einen Gang herunter. Wie ein Suchtrupp erforschten wir die Umgebung. Ab und zu streiften blättrige Äste das Gefährt. Wir hatten die Scheiben heruntergelassen. Die schwülwarme Luft raubte uns den Atem. Grillen zirpten und Vögel zwitscherten aufgeregt, als sie bemerkten, dass wir uns wie Eindringlinge näherten. „Aber ich fühle mich irgendwie … komisch.“


  „Komisch?“ Musste ich mir Sorgen machen? Unsicher sah ich meinen Begleiter an. Sein Gesicht war gerötet. Sein Ausdruck wirkte gehetzt.


  „Ich spüre eine Unruhe in mir.“ Kurz wandte er den Blick von der Fahrbahn und stierte mich an. „Ist das normal?“


  Mein Mund blieb offen stehen. Normal? Das war Eliot seit Monaten nicht. Mir fehlten die Worte. „Keine Ahnung!“


  Wir sahen planlos geradeaus. Die Bäume wurden lichter und ich erkannte eine hohe Steinmauer zwischen ihnen. „Halt an!“


  Eliot trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten. Samt Auto rutschten wir weitere Meter über den Sandweg. Dann wurde es ruhiger. Nur unser Atem war hörbar und schneller als sonst.


  „Ist es das?“ Ich reckte meinen Hals. Ein Gebäude konnte ich nicht ausmachen, doch die Mauer war ein sicheres Zeichen dafür, dass hier jemand wohnte.


  Eliot stieg aus dem Wagen. Er hatte ein Taschentuch gezückt und fuhr sich damit über die Stirn. Meine Bewunderung für ihn wuchs abermals.


  „Du hattest recht. Du hast den Weg gefunden, ohne ihn zu kennen.“


  Eliot nickte. „Vermutlich sind Juans Energien schuld. Ich habe das Gefühl, als wäre ich besessen.“


  „Dein Körper reagiert auf seine Nähe.“ Ich dämpfte meine Stimme. „Irgendwie bist du ja jetzt mit ihm verwandt.“


  „Habe ihn nicht darum gebeten.“ Trotz der skurrilen Lage musste Eliot grinsen. Dann wagten wir uns vor. Die Mauer war gut zwei Meter hoch und an der Oberseite mit Metallspitzen versehen. Für einen Menschen eine unüberwindbare Hürde.


  Wir marschierten weiter. Eliot nahm meine Hand, wie ein Wächter, ein Beschützer. Ich war froh, dass er bei mir war.


  Sein Instinkt hatte uns hierher geführt. Auf eine bestimmte Art und Weise konnte er die Anwesenheit von Juan de Sangui-Juela spüren. Das gab mir neuen Mut und ebenfalls Sicherheit. Wenn Eliot tatsächlich ein Mischwesen war, würde uns Juan vielleicht erhören und nicht sofort töten.


  Irgendwann erreichten wir eine Pforte. Durch die Gitter konnten wir auf die Grünfläche spähen. Auch hinter der Mauer zog sich ein dichter Wald entlang, der von der Trockenheit jedoch gezeichnet war. Ebenfalls gab es weitere Pfade. Das Klingelschild war verrostet und von Ranken überwuchert. Ich schob das Grün beiseite. Nur mit Fantasie war der Name De Sangui-Juela auf dem bronzenen Schild entzifferbar.


  „Also ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass die Klingel funktioniert.“ Mein Zeigefinger drückte den rostigen Knopf der Klingel nach unten. Nichts passierte.


  „Siehst du? Wir sind umsonst gekommen. Wie sollen wir auf uns aufmerksam machen?“


  Verzweifelt gestikulierte ich mit den Händen. Plötzlich erklang eine verzerrte Stimme aus der Gegensprechanlage.


  „ ¿Quien esta ahi?“


  Ich erschrak und trat einen Schritt zurück. „Oh, mein Gott!“ Meine Hand legte sich auf meine Brust. Ungläubig starrte ich die Klingelanlage an, unfähig, eine Antwort herauszubringen. Ich war froh, als Eliot das übernahm.


  „Dr. Jonathan Lane und Eliot Carter. Wir möchten Señor Juan de Sangui-Juela sprechen.“


  Es knackte in der Anlage und ich befürchtete, die Verbindung würde enden. Sicher kamen nicht viele Leute vorbei, die klingelten und sich nach dem Hausherrn erkundigten.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war nachmittags und Juan mit Sicherheit nicht wach.


  „Un momento …“


  Ich erstarrte. Mein Herz pochte aufgeregt, bis die blecherne Stimme wieder erklang:


  „Vuelve esta noche, por favor!”


  „Wie bitte?” Eliot beugte sich vor. „Unser Spanisch ist nicht sehr gut!“


  „Kommen Sie heute Abend wieder!“


  „Wann genau?“


  „Nach Sonnenuntergang …“ Abermals knackte es in der Klingelanlage. Eliot wagte keine weitere Frage. Verblüfft sahen wir uns an.


  „Und was machen wir bis heute Abend?“ Immer wieder drehte ich mich um. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, sondern umstellt und beobachtet.


  „Wir sollten im Auto warten, bis es dunkel wird.“


  


  Sogar während er schlief, sah er hinreißend aus. Ich fragte mich, woher er die Ruhe nahm. Mir war absolute Ausgeglichenheit derzeit nicht gegönnt. Obwohl wir im Wagen saßen und nicht mehr in der Wildnis herumliefen, sah ich unentwegt nach draußen.


  Erst, als die Dämmerung eingesetzt hatte, fasste ich vorsichtig an Eliots Bein.


  „Hey, es wird dunkel, Schlafmütze!“


  Er wurde wach. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. Ein herzhaftes Gähnen folgte und er reckte sich. „Aber das Wachsein am Tag fällt mir derzeit etwas schwer.“


  Er rümpfte die Nase und richtete sich im Sitz auf. „Wonach riecht das hier?“


  „Cacchos!“ Ich streckte ihm die fettigen Keksstangen entgegen. „Möchtest du einen?“


  „Gott bewahre!“ Angewidert wandte er sich ab, stattdessen blickte er durch das Seitenfenster des Wagens. „Gleich ist es dunkel. Ich schätze, die Stunde der Wahrheit hat begonnen.“


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, setzte Regen ein. Dicke Tropfen prasselten auf die Karosserie. Der Himmel zog sich zu.


  „Na, großartig!“ Ich legte die Kekse ins Handschuhfach und ergriff die Jacken, die auf der Rückbank lagen. Feucht glitt der Regen an der Heckscheibe herab. Es war, als tänzelten dunkle Gestalten auf dem Weg, den wir gekommen waren. Müde rieb ich mir die Augen.


  Erneut wollte ich meine Zweifel aussprechen, da öffnete Eliot die Wagentür und verschwand in der Dunkelheit. Gezwungenermaßen musste ich folgen. Nach wenigen Metern waren wir vom Regen durchnässt. In der Ferne erklang tiefes Donnergrollen.


  „Wunderbar! Genau so habe ich mir das Treffen vorgestellt.“


  Eliot klappte den Kragen seiner Jacke nach oben. Die Anspannung in uns wuchs. Dennoch betätigte er den Klingelknopf.


  Wieder geschah erst einmal nichts. Mehrere Minuten standen wir vor der Pforte. Keine Stimme erklang.


  „Das macht der doch mit Absicht!“ Einige Strähnen seines nassen Haares glitten Eliot ins Gesicht. „Lässt uns hier warten …“


  „Wir sollten ihm nicht gleich mit Zorn begegnen. Das wäre sicher der falsche Weg.“


  Eliot gab nach. Er senkte das Haupt, wobei einige Regentropfen an seinem Kinn herabtropften.


  Blitze erhellten den Himmel. Das rollende Geräusch eines Donners folgte.


  Ich überlegte wahrlich, ob es angenehmer wäre, von einem Blitz getroffen zu werden oder nochmals auf Juan de Sangui-Juela zu stoßen.


  Plötzlich tauchte eine Gestalt hinter den Gittern der Pfortentür auf. Sie war ebenso nassgeregt, wie wir, verfügte jedoch über festes Schuhwerk und Regenkleidung.


  Es war ein kräftig gebauter Mann. An seiner Gürteltasche baumelte ein Funkgerät, das durch Folie geschützt war. In einer Hand hielt er ein Gewehr.


  Eine Kapuze war tief in sein Gesicht gezogen. Er strich sie zurück, sodass wir uns ansehen konnten.


  „Señor Lane? Señor Carter? Ich bringe Sie jetzt zu Señor De Sangui-Juela.“


  „Wird auch Zeit!“, schimpfte Eliot. Kaum war die Pfortentür geöffnet, drängelte er sich an dem Mann vorbei. Ich folgte zögernd und bedankte mich bei dem Mann, der das Gelände bewachte.


  Der Trampelpfad, den wir beschritten, war rutschig und mit Pfützen übersät. Mehrfach stieß Eliot ein Fluchen aus. Derartiges Gezeter seinerseits war eine Seltenheit. Normalerweise gab er sich geordnet und auch in schwierigen Situationen verlor er nie die Contenance. Nun wirkte er aufgebracht. Ich ließ ihn schimpfen und vermutete, dass sein Verhalten unbeabsichtigt war. Eliot hatte sich nicht mehr im Griff. Das lag an den fremden Energien, die in ihm herrschten. Die unnatürlichen Mächte reagierten, je mehr wir uns Juan de Sangui-Juela näherten.


  Einige Male blieb Eliot stehen und stöhnte. Er rieb sich die Schläfen und hatte große Mühen, sich zu konzentrieren.


  Irgendwann, und ich atmete hörbar aus, sahen wir ein mattes Licht und die dazugehörigen Gebäude.


  Der Wachmann hielt an und deutete nach vorne.


  „Halten Sie sich rechts. Señor De Sangui-Juela erwartet Sie.“


  „Moment mal!“, tönte Eliot sogleich. „Soll das heißen, Sie kommen nicht mit?“


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. „Ich habe Anweisungen.“ Er zeigte auf den Boden, als sei dort eine unsichtbare Linie gezogen. „Bis hier – und nicht weiter.“


  „Ach ja?“ Nun platzte mir ausnahmsweise der Kragen. „Sie können uns den Weg nicht alleine gehen lassen! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, für wen Sie arbeiten?“


  Der Wachmann grinste dreist. „Ich werde gut bezahlt. Der Rest ist mir egal.“


  „Ich fass’ das nicht …“ Erschöpft wollte ich resignieren. Was für eine absurde Idee hatte uns nur hierher getrieben?


  „Und in den anderen Gebäuden? Wer wohnt da? Auch Familienmitglieder der De Sangui-Juela?“


  Der Wachmann zeigte in die Finsternis. „Seine Schwester wohnt im linken Gebäude. Soweit ich weiß, gibt es noch einen Bruder, Cousinen und Vettern …“ Er winkte ab. „Mir egal, wer alles zu dieser Familie gehört.“


  Seine Schwester … Ramira. Als ich erfuhr, dass sich diese unberechenbare Frau ebenfalls in der Nähe befand, wurde mir übel.


  „Folgen Sie einfach dem Weg, dann kommen Sie sicher an.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr!“ Eliot stapfte voran. Nach wenigen Schritten blieb er stehen und streckte mir seine Hand entgegen.


  „Der soll nicht denken, dass er uns einschüchtern kann.“


  Ich ergriff seine Hand, dankbar und verängstigt. Doch ich wusste: Schlimmer als der Tod roch die Furcht. Juan würde unsere Verunsicherung riechen können.


  Wir gingen schnell, flohen vor der Dunkelheit und der Tatsache, dass wir durch die Gärten der De Sangui-Juela liefen.


  Als wir vor dem Haus standen, war ich erleichtert und aufgeregt zugleich. Die Finca von Juan de Sangui-Juela war von dichten Bäumen umgeben und von kletterndem Efeu umrankt. Sie war aus weißem Backstein, so wie es für diese Gegend üblich war. Das Gebäude war zweistöckig, besaß viele Erker und ein flaches Dach. Obwohl es dunkel war, sah ich, dass an der Instandhaltung des Hauses gespart wurde. Hier und da bröckelte der Putz, wehten Spinnweben im Wind. Die Fensterläden klapperten wie in einem Horrorfilm. Das fortdauernde Gewitter tat sein Übriges.


  Vor dem Haus befand sich ein Platz mit Springbrunnen. Der Eingangsbereich war mit einem Torbogen versehen. Wagemutig erklommen wir die Stufen zur getäfelten Tür.


  Eliots Griff wurde fester. Mit der freien Hand ballte er eine Faust. Er klopfte kräftig an.


  Diesmal ließ man uns nicht warten. Wir vernahmen feste Schritte hinter der Tür, die kurz darauf geöffnet wurde.


  Ein hagerer Mann sah uns an. Er war klein und schmächtig, doch unverkennbar einer von ihnen. Seine Gesichtshaut war grau und seine Lippen vibrierten durstig, als er uns aus roten Augen ansah.


  „Aja! La gente esta viniendo …“, zischte er.


  Ich trat einen Schritt zurück. Eliot blieb indes stehen, mutig und entschlossen.


  „Wir möchten zu Juan de Sangui-Juela.“


  Der Hagere fixierte Eliot mit gesteigerter Aufmerksamkeit. Anstatt zu antworten, rümpfte er die Nase, als würde ihm Eliots Anwesenheit weniger gefallen.


  „Nach mir …“


  Mit hastigen Schritten eilte der Hagere davon. Wir folgten, ebenso schnell. Im Haus war es nur geringfügig heller, als außerhalb des Gebäudes. Kerzen flackerten in eisernen Halterungen an der Wand und leuchteten als einzige Lichtquelle das Innere aus.


  Wir wurden in kein Wohnzimmer geführt und auch nicht in eine gemütliche Bibliothek, wie ich erhofft hatte. Nicht einmal eine Art von Lounge mit vertraulicher Atmosphäre umgab uns. Nein. Juan empfing uns im Speiseraum, in dem mittig ein großer Holztisch mit mehreren Stühlen stand. Der Tisch war nicht gedeckt. Stattdessen stand ein mehrarmiger Kerzenständer auf ihm. Durch den seichten Windzug, den unser Betreten des Raumes mit sich brachte, gerieten die brennenden Kerzen daran ins Lodern.


  Der Hagere verschwand ohne Worte und schloss hinter sich die Tür.


  Nun standen wir da und regten uns nicht. Tapsige Schritte ertönten und ein großer Windhund kam uns entgegen. Sein Kopf war geneigt. Er wedelte nicht mit dem Schwanz, er bellte nicht und irgendwie machte es den Anschein, als würde er sich gar nicht für uns interessieren. Nach wenigen Schritten blieb er stehen und sank nieder auf den Boden, wo er liegen blieb. Waren wir tatsächlich so nebensächlich, dass uns sogar ein Tier wie Luft behandelte?


  Wurden wir hier abgestellt, als seien wir nicht befugt, die wohnlicheren Räume zu betreten?


  Ehe ich Eliot um seine Meinung fragen konnte, vernahm ich weitere Schritte. Eine Gestalt trat aus dem hintersten Winkel des Raumes auf uns zu. Ich hatte sie zuvor nicht wahrgenommen. Es war Juan, der aus dem Schatten zu uns trat. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Er war größer als wir, dünn und doch breitschultrig. Seine einstigen Verletzungen, die der Krieg an ihm hinterlassen hatte, waren verschwunden. Eliots Operation und die anschließende Regenerationsphase hatten sein Erscheinungsbild komplett wieder hergestellt.


  Sein Antlitz war glatt, seine blonden Haare lang.


  Dennoch machte er mir Angst. Nicht nur, weil er größer war, sondern auch, weil ich von seinen Kräften wusste. Als er seine lange Ruhephase beendet hatte, war er schwach und blutleer gewesen. Trotzdem konnte er mich bezwingen, mich und Eliot schwer verletzen.


  Er musste seine einstigen Kräfte erst wieder aufbauen und die Energien zurückerlangen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie viel stärker er jetzt war.


  Er strahlte Ruhe aus, Überlegenheit und Kälte. Doch er fixierte uns prüfend.


  „Eso es interesante.“ Seine Stimme war krächzender, als ich in Erinnerung hatte. „Ich empfange selten Besuch und nun du, Jonathan?“


  Er lächelte ketzerisch und kam näher. Ich vernahm den Geruch des Todes. Er signalisierte Macht und gleichzeitig brachte er mich zum Zittern.


  „Ich … Wir …“


  Ich schluckte trocken, hätte einen Drink gut vertragen können. Warum bot er uns nichts an? War menschlicher Besuch tatsächlich etwas Fremdes für ihn? Konnte er meine Unsicherheit nicht spüren? Erst da registrierte ich, dass er Eliot überhaupt nicht ansah. Im Gegenteil. Er ignorierte ihn.


  „Es ist auch für uns ungewöhnlich. Unter normalen Umständen wären wir nicht hergekommen. Aber es ist etwas geschehen, was mich wirklich verzweifeln lässt.“


  Die Nervosität in mir wurde stärker. Am liebsten hätte ich mich gesetzt.


  Juan kam weitere Schritte näher. Sein schwarzes Gewand glitt geräuschlos über den steinernen Boden. Ich bemerkte seine langen, spitzen Fingernägel und den Siegelring, den jeder der De Sangui-Juela trug.


  „Um es kurz zu machen“, brachte sich Eliot in das Gespräch ein. „Wir brauchen deine Hilfe.“


  Juan regte sich nicht, nur seine Augen schoben sich zur Seite. Missbilligend sah er Eliot an.


  „Auch wenn meine Energie in Ihnen fließt, wüsste ich nicht, warum wir uns wie Freunde verhalten sollten.“


  Sein Blick legte sich auf mich. „Wir hingegen teilen eine besondere Leidenschaft …“


  Ich war verblüfft. Ohne dass wir es erwähnten, konnte er spüren, in welcher Lage sich Eliot befand. Er konnte wittern, dass Eliot Veränderungen durchlebte. Änderungen, die er dem Biss zu verdanken hatte.


  Von der Ablehnung, die er meinem Freund entgegenbrachte, wollte ich mich jedoch nicht aus dem Konzept bringen lassen.


  „Deswegen sind wir hier. Es geht um Maurice.“


  „Maurice?“ Juan stieß ein Lachen aus, dazu öffnete sich sein Mund und seine Fangzähne wurden sichtbar.


  Die Angst in mir konnte ich nicht verbergen. Mit einem Schlag hätte er uns töten können, mit einem Biss konnte er uns vernichten. Wagemutig war unsere Reise nicht, das wurde mir mehr und mehr bewusst. Sie war töricht und wahrscheinlich umsonst.


  „Mein lieber Maurice …“


  Dem Lächeln folgte ein tiefer Seufzer. Vielleicht unbewusst drehte Juan an seinem Ring herum.


  „Maurice ist kein Familienmitglied mehr, hat er es nicht erwähnt, als er dich aufsuchte?“


  „Doch, er hat es erzählt.“


  Ich nahm Abstand. Juans Nähe gefiel mir nicht. Ich konnte schwer abschätzen, ob er bestimmte Absichten verfolgte. Kaum wich ich ihm aus, trat er wieder näher.


  Mit der flachen Hand strich ich den Schweiß von meiner Stirn. Meine Finger zitterten, mein Herz klopfte viel zu wild. Er würde es hören, mein Blut riechen, meine Angst deutlich wahrnehmen. Ich konnte nichts verbergen.


  „Kommen Sie ihm nicht zu nahe!“, drohte Eliot plötzlich. Wie gefordert, war er wieder zu einer förmlichen Anrede übergegangen. Schützend legte er einen Arm um mich.


  Juans Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Sie wagen es tatsächlich, mir Vorschriften zu machen?“


  Noch einmal lachte Juan düster. Seine hagere Hand umklammerte eine der Stuhllehnen.


  Eliot atmete tief durch. Woher nahm er den Mut, die Kraft? Mehr als deutlich stellte er sich wie ein Beschützer vor mich.


  „Wir möchten lediglich einen Rat und erbitten Hilfe!“


  „Ganz schön aufgebracht, Mr. Carter, finden Sie nicht?“


  Jetzt standen sie sich gegenüber, wie Feinde. So sehr es mir auch schmeichelte, dass Eliot Partei für mich ergriff und mir in meiner Not beistand, es war irrsinnig, sich gegen Juan aufzulehnen.


  „Lass gut sein, bitte.“ Ich schob ihn zur Seite und fuhr mit bebender Stimme fort:


  „Maurice war bei mir, das stimmt. Er hat berichtet, was vorgefallen ist. Und dann kamen die Niederen und haben ihn einfach … entführt, verschleppt …“ Ich seufzte tief. „Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Aber Maurice ist in ihrer Gewalt. Da bin ich mir sicher.“


  „Niedere?“ Der heimtückische Gesichtsausdruck von Juan wollte einfach nicht weichen. „Was kümmert es mich, was die niederen Seelen mit ihm machen? Er ist nicht besser, als sie. Er ist ein Verräter, ein Verbannter.“


  „Er ist dein Sohn!“ Jetzt wurde ich laut. Kaum zu glauben, dass mich die Verzweiflung dazu trieb. „Es kann dir nicht egal sein, was mit ihm geschieht!“


  War ich mir da so sicher?


  Juan lachte plötzlich nicht mehr.


  „Seine Zeit als ein De Sangui-Juela ist abgelaufen. Ich kann euch nicht helfen.“


  „Aber …“ Die Worte gingen mir aus. Juan drehte sich und wandelte davon.


  „Ihr solltet die Gegend verlassen, bevor die anderen eure Anwesenheit spüren.“


  Mein Mund öffnete sich sprachlos. Unser Weg konnte hier nicht zu Ende sein!


  „Sie schicken uns einfach weg?“ Eliot geriet außer sich. „Sie sind noch skrupelloser, als ich dachte. Haben Sie eigentlich vergessen, was wir für Sie getan haben?“


  Juan antwortete nicht. Noch immer hatte er uns den Rücken zugewandt. Doch er war zum Stillstand gekommen, hörte sich an, was wir ihm vorwarfen.


  „Ohne uns würden Sie noch immer herumlaufen, wie ein missratener Zombie!“


  Vielleicht war das zu viel. Juan drehte sich um. Er sah zornig aus. Sein Mund öffnete sich und ein Fauchen klang aus seiner Kehle. Ich rechnete mit einer Attacke, denn ich kannte den Blick, mit dem er mich auch bei unserer ersten Begegnung angesehen hatte. Es war ein verachtender Blick. Leer und doch hungrig.


  Eliot legte seinen Arm um mich. Er atmete ebenso aufgeregt. Die Anspannung in uns hätte nicht größer sein können. Ehe unbedachte Handlungen geschahen, öffnete sich die Tür. Der hagere Kauz kam wieder herein. Er packte uns im Nacken und drehte unsere Körper dem Ausgang entgegen.


  „Lassen Sie uns reden!“, schrie Eliot dessen ungeachtet. „Das kann nicht alles gewesen sein!“


  Juan erwiderte nichts mehr. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich erkennen, wie er uns hinterherblickte. Der Hagere stieß uns durch die Gänge in Richtung Ausgang.


  Wie ungebetene Gäste wurden wir nach draußen chauffiert.


  „Das ist ungeheuerlich!“ Eliot brüllte in Rage. Die Tür krachte zu. Sofort erfasste uns der kalte Wind. Es hatte nicht aufgehört zu regnen. Wütend hämmerte Eliot an die Tür. „Lassen Sie uns wieder rein, verdammt!“


  „Bitte, hör’ auf .“ Ich fasste nach seinem Jackett. Es war ganz klamm. „Es hat doch keinen Sinn.“


  „So kann er uns nicht behandeln!“


  Warum nicht? Juan hatte uns nicht gebeten, hierherzukommen. Im Grunde genommen konnten wir froh sein, dass er uns nichts getan hatte.


  „Bitte, Eliot.“ Ich flehte. „Lass uns zurückgehen, bevor etwas passiert.“


  Er spürte meine Angst und gab nach.


  


  Im Laufschritte nahmen wir den Weg durch die Nacht. Am Tor ließ uns der Wachmann passieren. Wir sagten nichts mehr und stiegen keuchend ins Auto. Wir waren bis auf die Haut durchnässt und erschöpft. Eliot startete den Wagen und preschte davon. Er fand den Rückweg ohne Probleme, als sei er die Strecke schon oft gefahren.


  


  Im Motel angekommen, sank Eliot nieder auf das Bett. Er sah mitgenommen aus, nahezu so verzweifelt, wie ich. „Es tut mir leid, Jonathan.“


  „Du kannst nichts dafür. Ich hätte wissen müssen, dass man mit Juan nicht reden kann. Er ist …“


  Die Worte gingen mir abermals aus. Juan war ein Untoter. Ohne Frage machte es ihn zu einer besonderen Person. Hatte die lange Ruhephase sein Gemüt erkalten lassen? Oder war er von Natur aus ein emotionsloser Geist?


  „Seine Liebe zu Maurice ist nicht so groß, wie wir annahmen.“


  Ich ließ Eliots Vermutung auf mich wirken. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Juan das Schicksal seines Ziehsohns nicht kümmerte.


  Nun war es müßig, darüber zu diskutieren. Es war spät in der Nacht. Ich entkleidete mich und kroch unter die Decke.


  „Wir sollten schlafen. Es war ein anstrengender Tag.“


  Eliot tat es mir nach. Ich lehnte an seiner Schulter und genoss seine Nähe. Plötzlich musste ich lächeln.


  „Was ist so komisch?“ Obwohl es dunkel war, bemerkte er meine Erheiterung. Ein Moment, in dem ich seine Fähigkeiten testen konnte.


  „Streng dich an. An was habe ich gedacht?“


  „Mmh.“ Eliot grübelte, dann musste er ebenfalls lachen. „Also, alles, was ich sehe, ist ein Frosch.“


  Ich geriet ins Staunen. „Das ist unglaublich. Kannst du tatsächlich Gedanken lesen?“


  „Wie?“ Er drehte seinen Kopf herum. Trotz der Dunkelheit konnte ich sein verblüfftes Gesicht erkennen.


  „Ich habe an früher gedacht. An unseren Anatomieunterricht, daran, wie du die Frösche seziert hast und ich schon damals gemerkt habe, wie viel du mir bedeutest.“


  „Oh, Jonathan.“ Sein Griff um mich wurde fester. „Hätte ich eher gemerkt, was du für mich empfindest, wäre alles vielleicht anders gekommen.“


  „Vielleicht.“


  


  


  ††††††


  


  


  


  In Erinnerungen schwelgend schlief ich ein. Ich bemerkte nicht, wie Eliot weiterhin an die Decke starrte und keine Ruhe fand. Als die morgendliche Dämmerung einsetzte, wurde ich wach. Eliot lag noch immer neben mir, als habe er sich des Nachts kein Stück bewegt.


  „Konntest du nicht schlafen?“ Ich unterdrückte ein Gähnen. Es war stickig in unserem Zimmer. Die Sonne quälte sich durch die dünnen Stoffvorhänge.


  „Mir schien es sinnvoller, zu wachen.“


  „Es ist uns hoffentlich keiner von ihnen gefolgt?“


  Eliot betrachtete das Zimmer. Er schmunzelte müde. „Sieht nicht so aus.“


  „Ruh’ dich aus! Ich besorge uns was zum Frühstück und dann treten wir den Heimweg an.“


  Als ich aus der Dusche kam und mich anzog, war Eliot eingeschlafen. Ich betrachtete ihn eine Weile. Abermals verspürte ich Reue, denn ohne mich wäre er niemals in diese Lage geraten.


  


  Das Gewitter und der Regen hatten eine schwülwarme Luft hinterlassen. Zäh drückte sie sich durch meine Lungenflügel. Dass ich endlich frei atmen konnte, wäre eine Lüge gewesen. Noch immer fühlte ich mich schwermütig. Ich hatte Angst um Maurice, machte mir Sorgen und wusste nicht, was am besten zu tun oder zu lassen sei.


  Die meisten Geschäfte hatten noch geschlossen. In Spanien hielt man nichts vom „frühen Vogel“. Neugierig wandelte ich durch die Straßen und versuchte vergeblich, meine Gedanken zu ordnen. Ein angrenzender Friedhof erweckte meine Aufmerksamkeit. Vielleicht war es bizarr, dass ich ihn ohne zu zögern betrat und die unzähligen Grabsteine und Statuen betrachtete. Doch für mich, der sich tagtäglich mit der Vergänglichkeit befasste und seit Neustem von der Existenz unsterblicher Kreaturen wusste, war dieser Gang nichts Außergewöhnliches.


  Trotz allem bekam ich eine regelrechte Gänsehaut, als sich vor mir ein bombastisches Mausoleum auftürmte. Es glänzte wie neu, war aus dunklem Granit. Stufen führten hinauf zum Eingangsbereich, der auf jeder Seite von zwei hellen Säulen umgeben war. Es sah aus wie ein kleiner Palast. Als ich die Inschrift über der goldenen Grabtür las, erschauderte es mich.


  


  De Sangui-Juela


  


  Das war der Familienname der Personen, die in diesem Mausoleum ruhten. Unter dem Namen erkannte ich einen weiteren Schriftzug:


  


  PARA LOS AMANTES, LOS SUFRIDORES, PARA NUESTROS ANCESTROS Y NUESTROS

  DESCENDIENTES EN LEALTAD ETERNA


  


  Als ich die Worte in mein Handy tippte und mir die Übersetzung anzeigen ließ, wurde mir übel.


  Den Liebenden und Leidenden, unseren Vorfahren und Nachkommen in ewiger Treue; hieß es.


  Demzufolge stand ich vor einem Massengrab von verstorbenen Familienmitgliedern der De Sangui-Juela. Ich trat näher. Namen waren in den Stein gemeißelt. Allen voran der Schriftzug Juan. Zwischen den vielen Lettern las ich: Ramira und ganz zum Schluss den Namen Maurice.


  Ihnen allen war hier eine letzte Ruhestätte erbaut, in der Annahme, sie seien kläglich dahingeschieden. Dass sie noch existierten, ahnten die Wenigsten. Ich war einer von denen, die von ihrem Geheimnis wussten. Stolz machte mich diese Erkenntnis nicht.


  


  Auf meinem Rückweg durch die Stadt gelangte ich an einen kleinen Supermarkt. Inzwischen war der Hunger zurückgekommen und die Geschäfte geöffnet. Ich kaufte belegte Brötchen mit Käse und Wurst. Als ich zahlen wollte, wurde ich nachdenklich.


  „Haben Sie auch rohes Fleisch?“


  Der Verkäufer hinter der Frischetheke verstand mich zuerst nicht. Ich musste erneut meinen Handytranslator zurate ziehen.


  „Carne … sanguinolienta?“


  Die Stirn des Verkäufers runzelte sich. Doch dann deutete er auf die Inhalte seiner Auslage. Ich sah auf gehacktes Fleisch und auf Brocken, die in blutiger Lache schwammen.


  „Si, si!“ Ich nickte. „Das nehme ich! Quiero que este!”


  


  Im Motelzimmer war der Vorhang noch immer zugezogen. Eliot schlief fest, ich mochte ihn nicht wecken. Vorsichtig stellte ich das Essen auf den kleinen Tisch. Als ich mich umdrehte, saß Eliot senkrecht im Bett.


  „Du hast was gekauft?“


  „Ja, ich dachte …“ Hatte ich etwas Verkehrtes getan? „Etwas Kleines zum Frühstück.“


  Ich öffnete die Brötchentüte und drapierte die Hälften auf ein paar Servietten. Nochmals hatte ich frischen Kaffee besorgt.


  Eliot erhob sich aus dem Bett. Er kam zielsicher näher, als würde er etwas wittern. Er trug lediglich seine Unterhose und das ungekämmte Haar hing ihm vor den Augen. Trotzdem fixierte er die Tüte, in denen die blutigen Fleischbrocken verstaut waren.


  „Für mich?“


  „Wenn du magst?“ So sehr ich auch entsetzt darüber war, dass mein Freund tatsächlich nach dem verlangte, was ich vermutete, so sehr faszinierte mich sein Verhalten.


  Er nahm sich das Schälchen aus der Tüte, dazu eine der Plastikgabeln, die der Verkäufer mir dazugelegt hatte. Nachfolgend glitt er auf den Sessel und begann zu essen.


  „Ausgezeichnet!“, lobte er das Mahl. Er wirkte ausgehungert. Ohne zu kauen, schlang er das Fleisch hinunter. Als die Brocken aufgegessen waren, setzte er die Schale an den Mund, um die blutige Flüssigkeit zu trinken.


  


  Am frühen Abend kehrten wir nach England zurück. Wir waren erschlagen von den Ereignissen und hielten es für besser, zu schweigen. Uns war bewusst, wie kläglich unser Vorhaben gescheitert war.


  Anhand unserer langen Gesichter erkannte auch Claudia die bedrückte Stimmung. Zur Begrüßung nahm sie ihren Mann nur fest in den Arm, dann zog sich Eliot zurück.


  Wieder einmal musste ich herhalten, um die völlig verstörte Claudia zu beruhigen.


  „Habt ihr Maurice helfen können?“, fragte sie.


  Ich verneinte. „Es lief anders, als geplant. Aber darüber solltest du dir keinen Kopf machen.“


  „Und Eliot?“ Sie war wenig beruhigt. Wie immer sorgte sie sich um ihren Mann.


  „Lass ihn ein wenig allein. Ich denke, er ist ebenso enttäuscht, wie ich.“


  Vielleicht noch mehr als ich, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich war mir sicher, dass sich Eliot durch seine neuen Energien Macht erhofft hatte. Doch vor Juan hatte er ebenso versagt.


  


  Später als sonst kamen wir zum Abendessen zusammen. Dass die Stimmung entspannter war, konnte ich nicht behaupten. Eliot wirkte weiterhin unzufrieden.


  „Wo ist das Roast Beef?“


  Seine Blicke tasteten den Tisch ab. „Madeleine?“, schrie er plötzlich. Die Tür öffnete sich und das Dienstmädchen eilte heran. „Ja, Dr. Carter?“


  „Haben wir kein Roast Beef mehr?“


  „Nein, bedaure, Sir …“


  „Wieso haben Sie kein Neues besorgt?“ Eliot klang ungewöhnlich zornig. Mit tat das Mädchen leid. Und auch Claudia unterbrach peinlich berührt das Essen.


  „Es ist noch Blutwurst und Tartar in der Kühlung.“


  „Dann bringen Sie das gefälligst!“ Eliot fuhr sich über das Gesicht und kämpfte mit dem Zorn.


  Da sah Claudia auf. „Warum haben wir Tartar im Haus? Du weißt, dass ich während der Schwangerschaft kein rohes Fleisch esse.“


  „Es ist im Haus, weil ich es esse“, erwiderte Eliot streng. Zum ersten Mal sah ich etwas Animalisches in seinen Augen. Ebenso wusste er, sich schnell wieder zu beherrschen.


  „Es tut mir für alle Anwesenden leid, aber ich habe diese Begierden und werde ihnen nachgehen.“


  Madeleine brachte die Speisen und stellte sie auf den Tisch.


  „Vielen Dank.“ Eliot fuhr mit dem Essen fort. Dazu strich er sich das rohe Fleisch auf die dünne Brotscheibe. Danach trennte er die feste Rinde ab.


  Ich legte meine Serviette beiseite. „Ihr entschuldigt mich? Die Reise war anstrengend. Ich werde mich zurückziehen.“


  „Selbstverständlich. Ruh’ dich aus.“ Claudia blinzelte mir zu. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihr alles zu erklären. Das Verhalten ihres Mannes zu rechtfertigen und ihr die Unsicherheit zu nehmen. Stattdessen war ich gezwungen, abermals zu schweigen.


  


  Ich war nicht wirklich müde. Dass die Reise nach Málaga und die bittere Erkenntnis, dass Juan uns nicht helfen würde, an mir nagten, konnte ich allerdings nicht kaschieren. Im dunklen Zimmer entkleidete ich mich und glitt unter die Bettdecke.


  Vielleicht wollte ich auch einfach alleine sein und Abstand gewinnen von den Ereignissen, die passierten. Kaum hatte ich diesen Gedanken gesponnen, öffnete sich die Tür.


  Ich erkannte Eliots Silhouette. Er trat ein und schloss hinter sich die Tür.


  Trotz der Dunkelheit, die im Zimmer herrschte, fand er den Weg. Seine aufgeregte Atmung entging mir nicht. Er hantierte an seiner Kleidung und kam zu mir ins Bett. Er war vollkommen nackt, seine Absichten mehr als deutlich.


  „Es tut mir leid, Jonathan“, keuchte er. Grob zerrte er die Unterhose von meinen Hüften. Ebenso schnell schob er meine Schenkel auseinander. „Ich kann mich einfach nicht beherrschen.“


  Das musste er nicht erst erklären. Ich spürte es am eigenen Leib. Das erste Mal, seit unserer neu gewonnenen Liebschaft, nahm er mich von vorne.


  Dabei schoben sich meine Schenkel auf seine festen Oberarme. Ich öffnete mich bereitwillig und er nahm mich hart.


  Keiner von uns drosselte die Lautstärke. Wir keuchten und stöhnten hemmungslos. Ob uns jemand hörte, war egal.


  Das Bettgestell knarrte. Seine Stöße waren so heftig, dass der Liegeplatz ins Wanken geriet.


  Er penetrierte mich so lange, bis es mir kam, dann ließ er seinen eigenen Höhepunkt zu. Verschwitzt und japsend fiel er in meine Arme.


  „Meine Güte, Eliot.“ Ich rang nach Luft. „Für einen Moment dachte ich, das Bett kracht zusammen.“


  „Entschuldige.“


  Er rollte sich von mir herunter. „Es ist oftmals nicht steuerbar.“


  „Das merke ich.“


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Nicht nur mein Körper war nass, sondern auch das Laken unter mir. Ich machte Licht und wischte mit den Handinnenflächen über mein Gesicht.


  „Du bist doch nicht verärgert?“


  „Verärgert?“ Ich drehte mich um. Eliot sah abgekämpft aus. Nackt und erschöpft wirkte er noch anziehender auf mich.


  „Warum sollte ich verärgert sein?“


  „Na, weil ich …“


  Er wich meinem Blick aus und starrte an die Wand. Meine Frage war unausweichlich:


  „Hast du noch Sex mit Claudia?“


  Er zögerte und sah mich wieder an. „Derzeit halte ich mich zurück. In den ersten Schwangerschaftswochen kann es zu Fehlgeburten kommen. Wir möchten nichts riskieren.“


  „Deswegen?“ Ich war skeptisch. Sogleich wandte er sein Gesicht ab.


  „Ich bin zu ungestüm, zu grob. Ich möchte weder ihr schaden, noch dem Kind.“


  Ich verstand ihn, doch machte mich diese Entwicklung nicht unbedingt glücklich.


  „Stattdessen lässt du deine Gelüste an mir aus? Heftiger, als sonst …“


  „Jonathan, du musst das verstehen …“


  „Ach, gar nichts muss ich.“ Ich stand auf und zog die Unterhose über. Ein tiefer Seufzer folgte. „Ich kann dem langsam nicht mehr folgen. Maurice beflügelt mich mit seiner Hingabe und nimmt im Gegenzug mein Blut. Du fällst mich an, wie ein getriebenes Tier.“ Die Wahrheit auszusprechen war hart. „Wir sind alle gefangen in unserer Sucht.“


  Ich stand vor dem Bett und musste Eliot maßregeln.


  „Mich stört es nicht, wenn wir uns die Lunge aus dem Leib vögeln, wahrlich nicht.“ Ich unterdrückte ein sinnliches Lächeln. Den Ernst der Lage wollte ich nicht aus den Augen verlieren.


  „Aber Claudia sollte nicht darunter leiden. Lass sie nicht im Stich, das hat sie nicht verdient …“


  Eliot nickte betroffen.


  „Du hast so recht, John.“ Er wirkte traurig. „Was bin ich bloß für ein Ehemann?“


  „Ein Guter. Und das weißt du auch.“


  


  Ich war überrascht, denn Eliot blieb über Nacht bei mir im Gästezimmer. Die innere Uhr in mir weckte mich zeitig. Mein Freund schlief dagegen noch fest. Ich musste annehmen, dass er erst spät zur Ruhe gekommen war.


  Im Salon nahm ich nur einen Kaffee zu mir. Claudias Anblick machte mich betrübt. Abgesehen davon kam ich mir wie ein Störenfried vor, der das Eheleben der beiden von Neuem gefährdete. Irgendwie war ich es doch selbst, der alles ins Wanken brachte.


  „Ich habe heute einen Termin mit dem Vermieter und den Handwerkern. So schnell es geht möchte ich in meine Wohnung zurück.“ Von dem Termin mit der Polizei erwähnte ich nichts. Ich zwinkerte ihr zu. „Bald werde ich euch nicht mehr zur Last fallen.“


  „Aber du störst nicht, Jonathan!“ Ihre Worte klangen ehrlich. Sie seufzte. „Ich bin sogar froh, dass du hier bist. Eliot ist in letzter Zeit so … verschlossen.“


  Wohl oder übel musste ich ihr beipflichten. „Wir machen alle eine schwere Zeit durch.“


  Ich blickte auf meine Armbanduhr und stand auf.


  „Du musst schon los?“


  „Es tut mir leid …“


  „Und Eliot?“


  Ich verharrte. Irgendwie hatte ich gehofft, sie würde nicht fragen. Hatte sie bemerkt, dass er in der Nacht bei mir gewesen war? „Lass ihn einfach noch eine Weile schlafen und sorge dafür, dass er heute eher nach Hause kommt. Vielleicht können wir alle zusammen essen?“


  


  Mein Vermieter gab sich wie erwartet kooperativ und mitfühlend. Da ich schon länger mit dem Gedanken spielte, die Wohnung zu kaufen, war er froh darüber, dass ich trotz des verheerenden Brandes dort wohnen bleiben wollte.


  Die Aufräumarbeiten liefen auf Hochtouren. Schnell einigten wir uns darauf, in welcher Form die Einrichtung wiederhergestellt werden sollte.


  Das Badezimmer war intakt geblieben. Für den Rest der Wohnung einigten wir uns auf helle Tapeten und einen dunklen Laminatboden. Die Einbauküche sollte dem alten Modell entsprechen. Für die Auswahl der neuen Möbel hatte ich volle Entscheidungsfreiheit.


  Während ich ein paar Worte mit den Handwerkern wechselte und sie mir versicherten, dass die Arbeiten schnell und zufriedenstellend verrichtet wurden, kam der Polizeibeamte hinzu.


  Gemeinsam sahen wir uns um.


  „Ihre Wohnung ist komplett verbrannt. Die Spurensicherung hat keinen wirklichen Brandherd entdecken können. Wir wissen nicht, wie das Feuer entstand.“


  „Okay.“ Ich signalisierte, dass ich die Neuigkeiten absolut ernst nahm.


  „Im Teppich, den man ebenfalls untersuchte, wurden allerdings blutähnliche Substanzen nachgewiesen.“


  „Tatsächlich?“ Nun kamen die Fakten, die ich nicht hören wollte. In der modernen Rechtsmedizin war heutzutage fast alles möglich. Obwohl meine Wohnungseinrichtung komplett zerstört war, hatten Spezialisten dennoch Spuren finden können.


  „Ein Leichnam wurde nicht entdeckt.“


  Das wunderte mich hingegen nicht.


  „Wir gehen davon aus, dass sich in ihrer Wohnung ein Verbrechen abgespielt hat, jemand verletzt und der Brand absichtlich gelegt wurde.“


  Da lagen die Ermittler gar nicht so verkehrt.


  „Wo waren Sie an dem besagten Abend?“


  „Tss!“ Ich konnte nur den Kopf schütteln. „Als würde ich meine eigenen vier Wände abfackeln!“


  „Wo waren Sie?“


  „Das habe ich schon alles zu Protokoll gegeben!“


  „Wo?“


  Ich holte tief Luft. „Ich bin Direktor des Museums und war zu einer Eröffnungsfeier im gegenüberliegenden Gebäude. Dafür gibt es ein paar Hundert Zeugen. Anschließend bin ich mit meinem Freund in einem Hotel abgestiegen.“ Ich stoppte kurz, da sich der Beamte Notizen machte. „Einzelheiten?“


  „Nein, das ist nicht nötig.“


  „Ich kam erst gegen Morgen wieder nach Hause, als die Wohnung schon brannte.“


  „Haben Sie Feinde?“


  „Wer hat die nicht?“


  „Konkrete Vermutungen, wer dahinter stecken könnte?“


  Gezwungenermaßen musste ich mit dem Kopf schütteln. Wütend biss ich mir auf die Zunge. Von den Niederen konnte ich nichts erzählen und von Maurice’ Verschwinden erst recht nichts.


  „Es befand sich in Ihrer Wohnung eine große Sammlung an Exponaten?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Ob welche entwendet oder alle nur zerstört wurden, können wir nicht nachvollziehen.“


  „Verständlich …“


  „Wahrscheinlich werden wir nie herausfinden, was bei Ihnen in der Wohnung passiert ist.“


  Wieder sah mich der Polizist prüfend an. Merkte er, dass ich etwas verheimlichte?


  „Das ist bedauerlich, aber lässt sich wohl nicht ändern.“ Ich hob die Schultern etwas an. „Wann darf ich meine Wohnung wieder bewohnen?“


  


  Still stand ich im Raum. Alles, was ich spürte, war Betroffenheit. Warum musste es soweit kommen? Ich spann die Fäden zurück und kam immer wieder auf das gleiche Ergebnis. Ich war schuld an allem. Hätte ich mich nicht in Maurice verliebt, wäre das alles nicht geschehen.


  Natürlich hatte er auch Gefühle für mich entwickelt, aber nicht jeder hätte die Liebe eines Untoten erwidert. Ich war Wissenschaftler und der Drang zu analysieren und zu entdecken war in mir übernatürlich stark. Während ich Maurice erforschte, kamen die sinnlichen Gefühle ganz unweigerlich.


  Als ich die Lider sachte anhob, beobachtete ich das rege Treiben der Arbeiter. Sie schaufelten den Schutt nach draußen, rissen die Reste der Tapeten ab und klopften den verkohlten Putz von der Decke. Der Schaden wurde so schnell beseitigt, wie er entstanden war.


  Obwohl ich noch immer nicht fühlen konnte, wo sich Maurice verbarg, er mir keine Zeichen gab, noch eine mentale Stimulation, spürte ich bis in die kleinste Faser meines Körpers, dass er in Not war und meine Hilfe brauchte.


  Wahrscheinlich war ich sogar der Einzige, der ihm aus tiefstem Herzen helfen wollte.


  


  Wie ich erhofft hatte, trafen wir am Abend wieder zusammen. Eliot hatte seine Praxis zeitig geschlossen. Dass die Stimmung heiter war, konnte ich leider nicht behaupten. Claudia stocherte in dem Essen herum. Seit Tagen litt sie unter Übelkeit und Unwohlsein.


  Auch Eliot wirkte angespannt. Seine Hände zitterten deutlich, als er das Fleisch auf seinem Teller zerschnitt. Obwohl ich frischen Lachs aus der Stadt mitgebracht hatte, hielt er sich an sein blutiges Steak. Er aß weniger mit Genuss, stattdessen schlang er das Essen in sich hinein.


  Zwischendurch sah er auf, um mich sehnsüchtig zu fixieren.


  Irgendwann legte Claudia ihre Serviette beiseite. „Ich werde mich zurückziehen.“


  „Schlaf gut, mein Schatz.“ Eliot gab ihr einen sinnlichen Kuss. Er war so leidenschaftlich, dass ich meinen Blick abwenden musste.


  Als sie gegangen war, legte Eliot sein Besteck neben dem Teller ab. „Bist du auch fertig, Jonathan?“


  „Ich denke schon.“ Den letzten Bissen würgte ich hinunter. Der Grund für seine Frage war offensichtlich.


  „Dann lass uns nach nebenan gehen!“


  Er wurde abermals hektisch, dazu lächelte er herausfordernd. Kaum hatten wir das Speisezimmer verlassen und die Bibliothek betreten, zerrte er mich aufs Sofa, wo er einen ungeduldigen Kuss startete. Er drückte mich auf die Polster, sodass ich nachgab und auf dem Rücken landete. Sein begehrlicher Körper kam auf mir zum Liegen. Ich spürte seinen Oberschenkel zwischen meinen Beinen. Während er sich vorsichtig vor und zurückbewegte, massierte er meine Erektion mit angemessenem Druck.


  „Allmählich fangen Juans Energien an, mir zu gefallen.“


  Er keuchte wild. Immer wieder tauschten wir feuchte Küsse miteinander aus. Sie schmeckten nach Lust und ebenso nach dem blutigen Fleisch, das Eliot verzehrt hatte. Ich nahm an, dass auch seine Nahrungsumstellung schuld an seinen abnormen Gelüsten war.


  Mir kam das nicht ungelegen. Ich genoss seine Nähe. Sie lenkte mich ab von den erdrückenden Gedanken, obwohl ein unsicheres Gefühl mich ständig begleitete, vor allem, wenn wir es so freizügig miteinander trieben, wie jetzt.


  „Ich möchte nicht, dass Claudia uns so sieht …“


  Seine Hand lag schwer auf meinem Geschlecht. Er rieb mich sanft, dann fester.


  „Denk nicht immer an sie …“


  Seine Ruhe wollte ich haben. Ich schloss die Augen. Mehr als einmal kam mir das Bild seiner Ehefrau in den Sinn. Ich verdrängte es, so gut es ging. Mich von Eliot zu trennen, unsere Liebesspiele zu beenden, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Er zwängte sich zwischen mich. Mittlerweile waren unsere Hosen geöffnet. Verlangend glitt sein Unterleib über meinen. Unsere erigierten Glieder rieben sich aneinander. Da umschloss er sie gleich beide mit einer Hand und bestimmte den Rhythmus.


  „Oh, das tut so gut …“ Er presste seinen Mund gegen meinen Hals und stöhnte.


  „Deine ärztliche Fürsorge erstaunt mich immer wieder …“ Die Anspannung in mir löste sich und der schnelle Orgasmus erfasste meinen Körper. Durch halbgeöffnete Lider konnte ich sehen, wie Eliot lächelte. Seine Bewegungen wurden schneller, dann sackte er auf mir zusammen. Als die Feuchtigkeit zwischen unseren Schenkeln unangenehm wurde, rutschte er seitlich an mir herab, doch seine Nähe blieb bestehen. Dicht beieinander lagen wir auf dem Sofa. Seine Küsse hörten nicht auf.


  „Wir können ein Bad nehmen“, schlug er vor. „Und ein Glas Champagner würde dir gut tun. Eine Massage? Vielleicht darf ich dir heute Nacht wieder Gesellschaft leisten?“


  Seine Worte klangen verlockend, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich um jeden Preis ablenken wollte. Von der misslungenen Mission, von den Gedanken an Maurice, von meiner Niedergeschlagenheit.


  „Das hört sich wunderbar an. Aber vielleicht kannst du verstehen, dass …“


  Ich stoppte. Ebenso schnell jagte ein Ruck durch Eliots Leib. Er richtete sich auf.


  „Was zur Hölle …?“


  Mit wenigen Griffen schloss er seine Hose.


  „Was ist los?“


  Ich erkannte den Zorn in seinen Augen. Sie starrten geradeaus zu den unverdeckten Fenstern.


  „Er schleicht im Garten herum!“


  „Wer?“


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Still zog ich mich an und folgte Eliot durch das Speisezimmer in den Flur. Die Ereignisse überschlugen sich. Kaum hatten wir erkannt, wer zu später Stunde an der Haustür schellte, erklang Claudias spitzer Schrei.


  „Meine Güte, ich dachte, du bist zu Bett gegangen!“


  Eliot war bestürzt, als er seine Frau auf der Empore stehen sah. Ich hingegen konnte ihre Gemütsregung verstehen. Das Dienstmädchen hatte die Tür geöffnet und auf der Schwelle stand Juan de Sangui-Juela.


  Nur vom schwachen Gartenlicht beleuchtet, sah sein fahles Gesicht tatsächlich schauerlich aus.


  „Sie wünschen?“ Madeleine zitterte am ganzen Körper. Unsicher drehte sie sich zu ihrem Hausherren um.


  Eliot nickte ihr zu. „Lassen Sie ihn herein.“


  Kaum trat Juan näher, flüchtete Claudia in ihr Zimmer.


  „Entschuldigt bitte, aber sie ist derzeit sehr empfindlich. Ohnehin reagiert sie sensibel, hat Migräne, diverse Allergien …“


  Eine natürliche Abwehrhaltung gegenüber Blutsaugern?


  Eliot lächelte allen Beteiligten erklärend zu, dann wandte er sich an den unerwarteten Gast.


  „Juan! Wie Sie sehen, sind wir überrascht von Ihrem Besuch, treten Sie doch näher!“


  Juan wandelte über die Schwelle. Ich nahm mir das Recht, Madeleine wegzuschicken. Es war offensichtlich, dass ein Dialog folgen würde, der keine unwissenden Zuhörer gebrauchen konnte. „Verzeiht, dass ich eure intime Zweisamkeit störe.“


  Juan lächelte süffisant, ein Grund, um sich zu genieren? Ich schwieg und ließ seine Äußerung im Raume stehen. Eliot rang mit sich, doch auch er verkniff sich einen Konter. Dass Juan plötzlich bei uns auftauchte, konnte nur eins bedeuten.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich umentschlossen haben?“


  Wie froh ich war, dass Eliot mir die Last abnahm und nachfragte. Mit Juans unerwartetem Besuch stieg die Hoffnung darauf, dass er uns helfen würde.


  Ich konnte seine Antwort kaum erwarten.


  „Nun …“ Juan spazierte durch die große Empfangshalle und sah sich um. Dabei fixierte er die Treppe, auf der Claudia gestanden hatte, sehr genau.


  „Lasst uns in die Bibliothek gehen, da können wir ungestört reden.“


  Eliot deutete nach vorn und marschierte vorweg. Juan folgte eher zögernd. Er war wachsam, was für ein Wesens seiner Art unabdingbar war. Ich selbst schlich als Letzter hinterher.


  Mein emotionaler Zustand war so labil, dass ich Eliot dankbar war, als er das Gespräch wieder aufnahm.


  „Sie werden uns also helfen?“


  „Glaubt nicht, dass ich wegen euch zurückgekehrt bin. Ich mache es nur für Maurice.“


  „Selbstverständlich.“ Eliot presste die Lippen aufeinander. Er überlegte. Die Spannung war spürbar und es war offensichtlich, dass noch nicht alles geklärt war. „Das momentane Verhältnis zu Ihrem Ziehsohn ist nicht das Beste. Ich darf annehmen, dass Sie für Ihre Hilfe eine Gegenleistung fordern?“


  „Gegenleistung?“ Juan stieß ein spitzes Lachen aus, es klang rau und alt. „Ich werde euch helfen, doch seht es nicht als eine Selbstverständlichkeit an. Ihr habt mein geordnetes Umfeld ins Ungleichgewicht gebracht. Es sind Dinge geschehen, die nicht hätten passieren dürfen …Es sind Energien geflossen.“


  Er musterte Eliot. „Meine Energien, dort, wo sie nicht hingehören.“


  Ich schluckte verkrampft und ahnte Schlimmes. Hastig trat ich ein paar Schritte vor und stellte mich vor meinen Freund.


  „Eliot wirst du nicht bekommen, nicht über meine Leiche!“


  „Du hast hier überhaupt nichts zu melden, Jonathan!“ Juans Körper bebte. Er geriet außer sich und machte mir Angst. „Du hast mir meinen Sohn genommen! Meinen Geliebten, meinen Wegbegleiter. Er hat sein Herz an dich verschenkt, und seine Liebe zu mir hat an Stärke verloren!“ Seine Wut konnte er nicht verbergen. Er tadelte mich – zu recht!


  „Du hast mir genommen, was mir am liebsten war.“


  Seine Stimme senkte sich. Plötzlich waren da Emotionen anderer Art. Betroffen sah ich zu Boden, suchte händeringend nach den passenden Worten. Es war schwer, eine rechtfertigende Erklärung zu finden.


  „Ich kann deinen Zorn verstehen.“ Meine Schultern hoben sich etwas an. „Aber irgendwie ist alles aus dem Ruder gelaufen. Das alles war nicht geplant, das musst du mir glauben!“


  Ich verzweifelte. Meine Ratlosigkeit wurde sichtbar. Eliot legte einen Arm um meine Schultern.


  „Wir können die Vergangenheit nicht korrigieren“, sagte er. „Es sind bedauerliche Dinge passiert, aber nun ist es an der Zeit, nach vorne zu blicken.“ Er brachte die Angelegenheit auf den Punkt. „Maurice ist in Gefahr und ohne unsere Hilfe wird er diesen Übergriff wohl nicht überstehen.“


  Ich schloss die Augen. Diese Aussage schnürte mir die Kehle ab.


  „Was müssen wir tun, damit Sie uns helfen?“ Eliots Frage klang flehend. „Was wollen Sie?“


  Juan haderte nicht mit der Antwort.


  „Ihren Sohn.“


  Mir stockte der Atem. Diese Forderung übertraf all meine Vermutungen. Eliot schüttelte den Kopf. Er war ebenso schockiert.


  „Wie können Sie das verlangen? Es ist unser Kind!“


  Die Verzweiflung in seiner Stimme war unüberhörbar.


  „Ist okay, Eliot, hab keine Angst. Auf derartige Forderungen lassen wir uns nicht ein!“ Wütend sah ich Juan an, doch der zeigte sich unbekümmert.


  „Es werden zwei Kinder“, gab er bekannt.


  „Zwei?“ Eliot japste nach Luft. „Davon hat Claudia nichts berichtet!“


  Juan lächelte. „Sie hat Angst, es zu sagen, weil ein Kind in Ihrer Ehe nie vorgesehen war. Und nun Zwillinge? Nichts wird mehr wie vorher sein.“


  „Meine Güte!“ Eliot war bleich geworden. Er war nahe dran, sich zu setzen. Wagemutig hielt er sich auf den Beinen.


  „Wie stellen Sie sich das vor?“ Bestürzt blickte er Juan in die toten Augen. „Was haben Sie davon, wenn Sie mir ein Kind rauben?“


  Juan hielt seine Antwort zuerst zurück, dann sprach er sie kaltblütig aus:


  „Meine Energien fließen in Ihrem Körper! Ich hätte Sie töten sollen! Sie können froh sein, dass ich nicht beide Kinder fordere. Es sind Bastarde, die mir gehören!“


  Eliot gab nach und sank nieder auf das Sofa. Er konnte sich nicht mehr äußern, die Informationen nahmen ihm die geordneten Gedanken.


  „Das heißt, die Kinder sind auch … betroffen?“ Ich konnte es kaum aussprechen.


  „Dein werter Freund geht unbedacht mit seinen Energien um!“ Juan war noch immer aufgebracht. „Er gibt sie weiter, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein!“


  „Aber ich wusste doch nicht ...!“ Eliot schüttelte den Kopf. Seine Hände bedeckten die Lider. Selten hatte ich ihn so mutlos gesehen.


  Ebenso wurde mir eine Frage, die ich sehr wohl schon länger hegte, beantwortet. Eliots Erbgut unterlag auch den Veränderungen. Ich dämpfte meine Stimme:


  „Hat es auch für mich Konsequenzen?“ Obwohl die Frage unangenehm war und ich Juan de Sangui-Juela ungern mein Intimleben offenbarte, musste ich die Wahrheit wissen. Maurice’ Stiefvater schenkte mir nur ein schneidendes Lächeln.


  „Ich gehe davon aus, dass dein Körper die Spermien auf natürliche Weise abstößt und sie dir nicht weiter schaden werden.“


  „Okay!“ Ich erwiderte das Lächeln, wenn auch verkrampft. Eliots Verfassung bereitete mir Sorgen, aber als ich ihn tröstend umarmen wollte, kam er auf die Beine. Mit einer flüchtigen Bewegung strich er sich die Feuchtigkeit aus den Augen.


  „Was werden Sie mit meinem Kind machen? Sie werden es doch nicht töten?“


  Eliots Annahme klang ungeheuerlich. Kaltes Grausen erfasste meinen Leib.


  „Hybride sind eine Seltenheit“, erklärte Juan. „Aufgrund der verbotenen Verbindungen zwischen Blutsauger und Mensch, eine wahre Einmaligkeit. Hybride sind nahezu ausgestorben, ihre Existenz verpönt und ebenso werden sie verehrt. Besitzen sie doch alle Besonderheiten, die die Untoten und Menschen gleichermaßen erstreben.“


  „Sie sind also etwas Besonderes, etwas Kostbares?“


  „Etwas sehr Reizvolles“, erklärte Juan, woraufhin sich ein klägliches Lächeln auf Eliots Gesicht schlich. Obwohl nicht beabsichtigt, hatte er also erneut etwas Sagenhaftes geschaffen. Vielleicht verspürte er in diesem Moment eine Art von Stolz?


  „Und es gibt keine andere Möglichkeit?“


  Juans Gesichtsausdruck wurde herb. Vielleicht hatten wir den Ernst der Lage zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht begriffen.


  „Selbstverständlich ist mir Maurice wichtig.“


  Abermals erschauderte ich bei der Ehrlichkeit seiner Worte. Er liebte seinen Ziehsohn noch immer. „Ich werde euch helfen, ihn zu finden und zu befreien, doch damit ist die Angelegenheit nicht erledigt!“


  „Nein?“ Eliots Stimme klang schwach und ungewöhnlich dünn.


  „Er wird weiterhin ein Geächteter bleiben. Es werden neue Niedere kommen, die ihn verfolgen und angreifen werden. Er wird kein ruhiges Dasein führen können.“


  Dass die Situation aussichtslos war, wollte ich einfach nicht wahrhaben.


  „Er wird auch zukünftig wie ein Köder für das Böse sein.“


  Juan hielt eine Weile inne. „Es sei denn, er erfüllt zwei Voraussetzungen.“


  Erschrocken sah ich auf. „Was muss er tun, um wieder Teil des Clans zu sein?“


  Juan atmete tief durch. War meine Frage so schwer zu beantworten? Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und spazierte erklärend durch den Raum.


  „Maurice ist abhängig. Süchtig nach dem Blut eines Menschen, den er liebt. Kann er seine Sucht überwinden, wird er der Versuchung widerstehen können, wird man ihn im Clan erneut akzeptieren.“


  Ich atmete aus. Es klang gar nicht so abwegig.


  „Einem Blutsauger seine Abhängigkeit zu nehmen, ist ein schwieriger Prozess. Maurice müsste nahezu blutleer eine Auszeit nehmen. Er muss die Heilung über mehrere Monate zurückgezogen überstehen.“


  Ich verstand, was Juan mir sagen wollte. „Er muss sich transformiert zur Ruhe legen? Für wie lange?“


  „Bis sein Körper von der menschlichen Sucht befreit ist.“


  Mein Mund öffnete sich sprachlos. Um Maurice wieder gesund zu machen, müsste er sich erneut von mir trennen. Monate würde das andauern. Vielleicht Jahre. Vielleicht so lange, bis ich alt und ergraut war.


  „Und die zweite Voraussetzung?“


  „Er muss dem Clan einen hohen Dienst erfüllen, um neues Ansehen zu erlangen.“


  Ich nickte gefasst. Dass er seiner Familie seine Treue und Verbundenheit beweisen musste, war offensichtlich. Doch wie konnte er das erreichen?


  „Wenn durch sein Zutun ein Hybrid unserer Familie beitritt, wird der Ältestenrat ihm seine Untreue vergeben und er wird einen deutlich höheren Rang genießen, als er es bis jetzt getan hat.“


  Meine Lider schlossen sich. Da lag also der Grund für Juans Forderung. Mit dieser durchdachten Strategie wollte er uns locken, Eliot dazu bringen klein beizugeben. Vielleicht ging es Juan gar nicht um das Wohlergehen seines Ziehsohns, sondern vielmehr um den Besitz eines begehrten Objektes? Ein neues Kind, ein neuer Weggefährte. Juan konnte sich denken, dass Maurice ihn fortan nicht mehr begleiten werde – ob geächtet oder nicht.


  Ehe ich protestieren konnte, richtete sich Eliot auf.


  „Was genau muss ich tun?“


  Entsetzt fuhr ich ihn an:


  „Du opferst kein Kind für diese blutrünstige Sippschaft, wir leben doch nicht im Mittelalter!“


  „Dann kann ich euch nicht weiterhelfen.“


  Fast flüchtend war Juan an der Tür angelangt.


  „Nein, warten Sie, bitte!“ Eliot lief ihm hinterher. „Lassen Sie Jonathan und mich kurz darüber reden.“


  Juans Kopf neigte sich. „Ich werde draußen warten.“


  


  Kaum war er gegangen, brach es aus mir heraus: „Was ist in dich gefahren? Worauf willst du dich einlassen? Wir werden nicht auf seine Forderung eingehen!“


  „Aber eine andere Chance hat Maurice nicht!“


  Ich wusste das und wollte es verdrängen.


  „Er wird ewig ein Gejagter sein, von den Niederen verfolgt und getrieben von deinem Blut. Du wirst dich von dieser Bindung irgendwann nicht mehr lösen können …“ Eliot trat nah. Seine Stimme vibrierte. „Er wird dir immer und immer wieder Blut rauben, bis du zu schwach bist, um dich zu wehren. Es wird dich kaputtmachen.“


  Hatte er recht?


  „Ist es das, was du möchtest?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Sicher nicht.“


  Eliot fuhr sich durch das Haar. Er gab sich Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Du hast gehört, was er gesagt hat: Hybride sind in ihren Kreisen hoch angesehen. Wahrscheinlich wird das Kind bei ihm ein gutes Leben führen. Seinen Bedürfnissen angepasst. Schau dir an, was aus Maurice geworden ist: ein intelligenter, schöner Mann.“


  Sollte mich das trösten?


  „Das Kind wird seinen Eltern geraubt …“


  „Juan hat ebenso Ansprüche darauf. Es fließt seine Energie in den Kindern.“ Ich sah das Entsetzen in Eliots Gesicht. „Vielleicht werden wir es sein, die mit der ganzen Sache nicht zurechtkommen? Wer wird uns sagen, wie sich ein hybrides Kind entwickelt? Hast du daran gedacht? Woher soll ich wissen, was für eine Brut wir im eigenen Haus heranzüchten?“


  Dem konnte ich nichts hinzufügen. Mit einem Mal war ich unschlüssig.


  Eliot versuchte noch einmal, seinen Standpunkt zu verbildlichen, ohne dass ich ihn nachfolgend verurteilen musste.


  „Es mag für dich nicht nachvollziehbar sein, aber die Kinder sind ungeboren. Ich habe noch keine Beziehung zu ihnen aufgebaut. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, Vater zu sein.“


  Ich wagte kaum, nachzufragen:


  „Aber, was ist mit Claudia? Wirst du es ihr sagen?“


  Eliot holte tief Luft. „Ich habe ihr nie Hoffnungen auf Kinder gemacht. – Wenn wir eins zusammen großziehen, wird es schwer genug werden. Vielleicht ist es sogar besser, nicht gleich zwei Kinder zu haben, abgesehen davon, dass sie wohl nicht ganz normal sein werden.“


  Ich schluckte betroffen. Alles klang wie in einem Schauermärchen. Was musste das für ein Gefühl sein, wenn man glaubte, regelrechte Freaks in die Welt zu setzen? Irgendwie konnte ich Eliot verstehen. In diesem Moment bestand die Möglichkeit, einen Teil der Last abzugeben.


  „Noch kann ich loslassen, noch kann ich diesen Schritt wagen.“


  „Für Maurice?“


  „Nein, für dich!“


  Er fasste mich fest bei den Schultern. Seine Augen waren traurig, ihr Blick dennoch liebevoll.


  „Gehen wir diesen Schritt, zusammen. Ich verspreche dir, ich werde es nicht bereuen. Niemals.“


  „Aber …“


  Seine Lippen verschlossen meinen Mund. Während unseres Kusses bemerkte ich sein Zittern.


  „Bist du dir wirklich sicher?“


  „Ja!“


  


  


  †††††††


  


  


  


  Juan hatte draußen gewartet. Wie ein Wächter stand er vor dem Haus und erwartete unser Erscheinen.


  „Ich bin einverstanden!“, verkündete Eliot, als wir zu ihm auf den Gehweg traten. „Sie helfen uns, Maurice zu finden. Sie nehmen ihn wieder in Ihre Gemeinschaft auf. Wenn das gelingt, werden Sie meinen Sohn bekommen, sobald er geboren ist.“


  „Gut.“ Juan nickte zufrieden.


  „Und wie gehen wir am besten vor?“ Mein Körper war ganz steif vor Kälte, dabei war es angenehm warm draußen. Es war die Angst, die mich mehr und mehr erfasste. Wir mussten nicht darüber sprechen. Es lag klar auf der Hand, dass die Rettungsaktion gefährlich werden würde.


  „Wir sollten die Fährte am Ort des Geschehens aufnehmen, dort, wo der Übergriff begann.“


  Das klang einleuchtend. Eliot reagierte sofort.


  „Ich hole die Autoschlüssel!“ Kaum hörbar fügte er hinzu: „Und ich sehe noch einmal nach Claudia.“


  Er verschwand im Haus. Ein weiterer Moment, in dem ich mit Juan alleine war. Erst jetzt bemerkte ich, wie meine Furcht vor ihm schwand. Man konnte mit ihm reden, verhandeln. Er war nicht blutrünstig und gefährlich, wie bei unserem ersten Zusammentreffen. Das ließ mich meine wissenschaftlichen Erkenntnisse weiterspinnen. „Was ist mit Claudia? Warum reagiert sie so abweisend auf euch?“


  „Sie reagiert so, wie wir es von den Menschen erwarten. Es gibt einige, die lassen sich einlullen und andere, die nehmen unsere Warnungen ernst.“


  Ich wandte den Blick ab. Die Anspielung galt mir. Ich hatte mich zuerst gewarnt gefühlt und dann einlullen lassen. Maurice hatte mich schneller in der Hand, als mir lieb war und nun kam ich nicht mehr von ihm los. Im Gegenteil. Die Zeichen, die mich warnen sollten, zogen mich magisch an.


  „Anscheinend wurde sie schon einmal manipuliert.“


  Ich stimmte zu. Maurice hatte sie einst manipuliert und geängstigt.


  „So etwas vergisst der menschliche Verstand nicht so schnell … Eliot sollte stolz auf seine Frau sein. Sie wird die Gefahr immer spüren.“


  Weitere Fragen taten sich auf:


  „Liege ich richtig in der Annahme, dass euch Blutmangel so sehr zu schaffen machen kann, dass ihr eure gute Erziehung einfach vergesst?“


  Juan lächelte. In der Tat konnte er charmant aussehen. Sein blondes Haar war nach hinten gekämmt und lag wie Gold auf seinem Rücken. Er bewegte sich gewandt, drückte sich gut aus, wenn man ihm entgegen kam, wirkte er sogar vertrauensvoll.


  „Bring es auf den Punkt, Jonathan“, erwiderte er. „Dass ich dich damals angefallen habe und dich töten wollte hat ebenso viel mit meiner Blutgier, wie mit meiner Wut zu tun.“


  Im Schein der Gartenbeleuchtung blitzten seine Zähne bedrohlich auf. Ich revidierte meine Meinung zu seiner Gefährlichkeit und war froh, als Eliot wieder auf der Bildfläche erschien.


  „Wir können starten!“


  


  Meine Wohnung konnte ich noch nicht bewohnen, aber den Schlüssel für das neue Schloss besaß ich inzwischen. Juan rümpfte die Nase, als wir die Räumlichkeiten betraten. Es roch nach Kleister und Farbe. Die Renovierung war noch nicht beendet. Überall standen Leitern, Werkzeuge, Eimer und Tapeten- sowie Teppichrollen herum. Doch jetzt war es nachts und kein Handwerker anwesend. Die zerstörten Gegenstände und die rußgeschwärzte Innenausstattung waren beseitigt. Der beißende Geruch, den das Feuer hinterlassen hatte, schwängerte die Luft zusätzlich. Schweigend machten wir einen Schritt vor den Nächsten. Im Wohnbereich blieben wir stehen. Juan sah sich um. Prüfend atmete er die Ausdünstungen des Zimmers ein und verharrte, bis er weitere Schritte in den Raum trat; dorthin, wo der Esstisch gestanden hatte. Juan ging in die Knie. Seine Hand berührte den Boden. „Es ist Blut geflossen. Genau hier.“


  Seine Äußerung lähmte mich.


  „Maurice’ Blut?“


  „Unter anderem …“


  Er kam wieder auf die Beine. „Sie haben ihn nicht getötet … Ein Kampf hat stattgefunden. Er hat sich gewehrt.“ Juans Gesichtsmuskeln spannten sich an. „Er hat sich stark gewehrt und viel Energie verloren.“


  Juan durchquerte den Raum und blieb vor der Balkontür stehen. Sie war noch nicht erneuert worden. Ihr Glas war zerbrochen.


  „Vermutlich haben sie ihn gefesselt und sind dann über die Feuertreppe geflohen.“


  „Wie viele waren es?“


  „Ich spüre vier Personen … Mit Maurice fünf.“


  Juan zog die Balkontür auf und trat ins Freie. Auch der Balkon war Opfer des Feuers geworden. Meine Balkonmöbel waren ruiniert.


  „Auf der Treppe ist Blut.“ Juan witterte es, ohne näher zu treten. Mit ernstem Gesichtsausdruck sah er mich an. „Du solltest es beseitigen, bevor es jemand bemerkt.“


  Ich nickte benommen.


  „Wie ist das Feuer entstanden?“, wollte Eliot wissen. „Die Ermittler haben keinen Brandherd entdeckt.“


  Juan gab keine direkte Antwort.


  „Hat jemand ein Taschentuch?“


  „Selbstverständlich.“ Aus seiner Jackettinnentasche zog Eliot ein weißes Stofftaschentuch hervor. Juan nahm es nicht an. Stattdessen glitten seine Hände unter seinen Mantel. Ebenso schnell streckte er sie wieder hervor. Seine Handinnenflächen rieben aneinander. Unnatürlich schnell. Ich konnte den Bewegungen kaum folgen. Er richtete die Hände auf das Taschentuch. Als sie sich voneinander trennten, stieg eine kleine Stichflamme aus dem Stoff empor.


  Erschrocken ließ Eliot das Tuch fallen, woraufhin die Flamme auf dem kalten Boden erlosch. „Unglaublich!“ Beeindruckt starrten wir auf das verkohlte Taschentuch. „Wie ist das möglich?“


  „Sauerstoff, ein brennbares Element und die nötige Energie reichen aus, um ein Feuer zu entfachen. Das bringen sogar die Niederen fertig!“


  Juans Worte klangen abwertend. Seine Hände verschwanden wieder unter dem Mantel.


  „Wir sollten keine Zeit verlieren.“


  


  Vor dem Haus stiegen wir wieder in den Wagen. Nur Juan blieb außerhalb stehen. Es war nicht einfach, nach den vergangenen Tagen und der unsteten Wetterlage, die Fährte aufzunehmen, doch es dauerte nicht lange, bis Juan sich in Bewegung setzte und die Witterung aufnahm. Im Schritttempo fuhren wir neben ihm her. Mitten in der Stadt war das ein störendes Vorgehen. Einige Male überholten uns hupende Autos. Obwohl die Nacht hereingebrochen war, hatte der Verkehr auf der Hauptstraße nur wenig nachgelassen. Eliot wirkte erleichtert, als Juans Bewegungen schneller wurden.


  „Na endlich! Ich dachte schon, ich würde bei der Suche einschlafen.“


  „Gib ihm Zeit!“, antwortete ich. Genau verfolgte ich, wie Juan über den Gehweg eilte, ab und zu die Seiten wechselte, von der Hauptstraße abbog und in eine Nebenstraße lief. Unverkennbar jagte er einer Spur hinterher. Ich fragte mich, ob er das konditionell durchhalten konnte. Mir war klar, dass sie Maurice außerhalb der Stadt gefangen hielten. Kaum hatte ich meine Gedanken gesponnen, verdoppelte sich Juans Tempo. Er lief so schnell, dass Eliot einen Gang hochschalten musste.


  „Was hat er denn vor, verdammt?“


  Die Straßenbeleuchtung wurde spärlicher. Wir konnten Juan nur anhand seines wehenden Mantels ausmachen. Die Dunkelheit wollte ihn verschlucken und seine enorme Geschwindigkeit machte es fast unmöglich, ihn sorgsam zu begleiten. Als wir die Stadt verlassen hatten und ländlicheres Areal befuhren, breitete Juan seine Flügel aus. Eine Weile flog er wie ein Schattenwesen vor uns her. Eliot hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Inzwischen befuhren wir Waldwege, die immer enger wurden. Schließlich mussten wir stoppen.


  „Ich kann nicht weiterfahren.“ Eliot ließ das Fenster des Wagens herunter und spähte in die Nacht hinaus. „Ich sehe kaum etwas und wir befinden uns längst nicht mehr auf einem ausgeschilderten Weg.“ Da hatte er recht. Auf beiden Seiten des Wagens wuchsen Bäume und Sträucher. Da tauchte Juans fahles Gesicht vor dem Fenster auf.


  „Ich muss tiefer in den Wald hinein.“


  „Okay!“ Eliot machte Anstalten, auszusteigen, doch Juan drückte die Wagentür sofort wieder zu.


  „Ihr wartet!“ Er sah sich prüfend um. „Ich werde mir ein Bild von der ganzen Sache machen. Wir können nicht riskieren, entdeckt zu werden.“


  Eliot lehnte sich im Sitz zurück und seufzte unzufrieden.


  Juan wandte sich um. Ich sah nur noch, wie er sich in die Luft erhob und plötzlich verschwand. Ich nahm an, dass er in Form des Trauermantels den weiteren Weg zurücklegen würde.


  „Großartig!“, fluchte Eliot. „So sind wir ihm doch überhaupt keine Hilfe!“


  „Wir dürfen nicht ungeduldig sein“, erwiderte ich. „Wir wissen nicht, wie bedrohlich die Niederen wirklich sind. Wahrscheinlich ist es besser, wenn Juan sich erst einmal umsieht.“ Ängstliche Schauer überkamen mich. „Wer weiß? Vielleicht spüren sie unsere Anwesenheit, bevor wir sie überhaupt sehen. Das kann gefährlich werden.“


  


  Ich wurde wach, weil irgendjemand gegen die Scheibe klopfte. Es war helllichter Tag und die Fenster waren von innen beschlagen. Meine Güte! Wir hatten tatsächlich im Auto übernachtet.


  „Eliot!“ Ich griff neben mich und rüttelte am Arm meines Freundes. „Aufwachen!“


  Er blinzelte. Die Sonne blendete und er klappte den Sonnenschutz des Wagens nach unten. „Was ist los?“


  „Keine Ahnung!“ Erst jetzt wandte ich mich wieder der Person vor dem Beifahrerfenster zu. Ich wischte die Feuchtigkeit von der Scheibe und erblickte Mrs. Parker.


  „Aber, es ist Tag! Wo ist Juan?“


  „Ich weiß es nicht! Lass die Scheibe runter!“


  Eliot beugte sich vor und betätigte die Zündung. Die Luft der Wagenheizung streifte mein Gesicht. Die Scheibe fuhr nach unten.


  „Dr. Lane? Was machen Sie denn hier? Sind Sie vom Weg abgekommen?“


  Mrs. Parker starrte ins Auto. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie Eliot bemerkte.


  „Oh, Dr. Carter! Guten Morgen!“


  Eliot lächelte gezwungen.


  „Wir müssen eingeschlafen sein.“ Müde rieb ich mir die Augen.


  „Die ganze Nacht waren Sie hier?“ Mrs. Parker sah mich ungläubig an. Da bemerkte ich den kleinen Welpen, den sie an einer Leine mit sich führte.


  „Ja, wir … ehm … mussten ein paar biologische Nachforschungen betreiben.“


  Mrs. Parker staunte. „Wie aufregend.“


  Ich konnte nicht aufhören, ihren kleinen Welpen anzusehen. „Sie sollten hier mit Ihrem neuen Hund nicht Gassi gehen.“


  „Nein?“ Jetzt hatte ich sie komplett verwirrt. „Aber …“


  „Welpen sind sehr anfällig. Und im Wald treibt sich allerhand ‚Getier’ herum. Sie sollten damit warten, bis er ausgewachsen ist. In der Stadt gibt es doch nette Parks.“


  „Ja, wenn Sie meinen?“ Mrs. Parker blieb unschlüssig, dennoch wandte sie sich langsam ab. „Vielen Dank für Ihren Rat, Dr. Lane. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Abermals beugte sie sich und lugte in den Wagen. „Für Sie auch, Dr. Carter!“


  Sie drehte sich um und marschierte den Waldweg zurück. Ich atmete hörbar aus.


  „Allerhand Getier!“ Eliot lachte.


  „Was hätte ich denn sagen sollen?“, fauchte ich zurück. „Oh, Mrs. Parker, passen Sie auf. Im Wald sind Blutsauger unterwegs, die haben auch Ihren Caesar gefressen …“


  Ich stoppte. „Oh mein Gott!“ Mit der Hand griff ich mir an die Stirn.


  „Was ist los?“


  „Ich habe Maurice dafür verantwortlich gemacht. Er hat es abgestritten.“ Ich schüttelte den Kopf. „Dabei waren es bestimmt die Niederen, die den Hund getötet haben.“


  „Nun ist es eh zu spät!“ Eliot startete den Wagen. Umständlich wendete er auf dem schmalen Waldweg. „Ich muss nach Hause zu Claudia! Sie wird sich Sorgen machen!“ Er stieß einen unverständlichen Fluch aus. „Wo ist Juan? Warum hat er uns nicht geweckt?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Was in der Nacht vorgefallen war, konnte ich nicht nachvollziehen. Die Sicht durch die Windschutzscheibe wurde klarer. Ich erkannte ein weißes Papierstück. Es war hinter den Scheibenwischer geklemmt. „Halte bitte noch einmal an!“


  Eliot fragte nicht nach, sondern trat auf die Bremse. Ein Zeichen dafür, dass er mir volles Vertrauen entgegenbrachte. Als der Wagen stand, bemerkte er den Zettel ebenfalls.


  „Was ist das?“


  Ich sprang aus dem Auto und zog das Stück Papier hervor.


  „Eine Nachricht. Sicher von Juan!“


  Ich nahm wieder Platz und faltete das Schriftstück auseinander. Ziemlich unleserlich war darauf eine Notiz erkennbar.


  „Heute Abend, gleiche Uhrzeit.“ Eine gewisse Erleichterung machte sich breit. „Dann wird er etwas herausgefunden haben.“


  Eliot nahm den Zettel an sich.


  „Mit was hat er die Nachricht geschrieben? Ist das Blut?“


  Zusammen sahen wir auf das Papier mit den rotfleckigen Buchstaben.


  „Juan ist nicht unbedingt jemand, der stets einen Kugelschreiber mit sich trägt.“


  „Widerlich!“ Eliot verzog das Gesicht. Mit einer schnellen Bewegung zerknüllte er den Zettel und ließ ihn in dem kleinen Aschenbecher verschwinden.


  


  Wie erwartet empfing uns eine von Sorgen gezeichnete Claudia. Dass ihr Mann und ich keine heiße Nacht miteinander verbracht hatten, war ersichtlich. Wir sahen beide übermüdet und durchgefroren aus. „Was hat das zu bedeuten, Eliot? Wo ward ihr die ganze Nacht?“


  „Reg dich bitte nicht auf, mein Schatz!“ Eliot versuchte, sie zu beruhigen. „Wir mussten etwas erledigen. Tut mir leid, dass es die ganze Nacht gedauert hat.“


  „Hat es wieder etwas mit Maurice zu tun?“


  Eliot atmete tief durch, dabei strich es ihr über die schmalen Schultern. „Maurice benötigt unsere Hilfe. Das musst du verstehen.“


  Ich sah Tränen in ihren Augen, dennoch riss sie sich zusammen.


  


  Am Frühstückstisch war das Schweigen größer denn je. Ich mochte mich kaum bewegen. Erneut fühlte ich mich fehl am Platz. Nur wegen mir und Maurice gab es wieder Probleme.


  Schließlich unterbrach Claudia die bedrückende Stille. „Ich muss mit dir reden.“


  Kleinlaut sah sie ihren Mann an. Es war Zeit, mich zu erheben und die beiden alleine zu lassen. „Ich bin nebenan.“


  „John, wir haben keine Geheimnisse!“


  Ich lächelte Eliot nur zu und sagte nichts mehr. Claudia wollte mit ihm alleine sein. Das konnte ich verstehen. Ich marschierte in Richtung der Bibliothek. Ehe ich darin verschwunden war, begann ihr Gespräch.


  „Was ist denn los, mein Schatz?“


  „Es ist wegen der Schwangerschaft“, erwiderte Claudia. Ihre Stimme klang aufgeregt. „Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt.“


  „Wieso? Es ist doch alles in Ordnung mit den Kindern, oder?“


  Claudia schwieg einen Moment. Ich schloss die Tür hinter mir und hörte gerade noch, wie sie entgeistert fragte: „Du weißt, dass es Zwillinge werden?“


  


  Eine viertel Stunde später kam Eliot in die Bibliothek. Claudia sah ich nicht mehr.


  „Habt ihr die Sache klären können?“


  Eliot sah nicht zufrieden aus. „Es ist nicht einfach, meine Gemütslage vor ihr zu verbergen.“


  „Und es sind tatsächlich zwei Kinder?“


  „Ja.“ Wie hätte es auch anders sein sollen. Dass Juan seine verkappten Ableger wittern konnte, hätte er uns nicht eindrucksvoller beweisen können.


  „Ich hoffe, dass die Schwangerschaft gut verläuft.“ Eliots Blick verlor sich zwischen den zahlreichen Büchern, die die Bibliothek beherbergte. Genau wie in meinem Arbeitszimmer, standen hier alte Bücherschränke und einladende Sitzgelegenheiten. Nur die Präparate an den Wänden fehlten.


  „Sie war überrascht, dass du von der Zwillingsschwangerschaft weißt?“


  „Klar.“ Eliot stieß einen tiefen Seufzer aus. „Aber ich bin Arzt. Ich konnte mich rausreden.“ Ein schwacher Trost.


  Plötzlich ging die Tür auf und das Dienstmädchen sah herein.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Carter!“


  „Was ist denn, Madeleine?“ Eliot sah sich nicht um und so landete ihr Blick auf mir.


  „Dr. Lane? Dürfte ich nach Ihrer Meinung fragen?“


  „Sie können den Doktortitel gerne weglassen.“ Neugierig trat ich näher. „Worum geht es?“


  Madeleine deutete hinter sich. Im Speisezimmer stand die Tür offen.


  „Ich wollte die Empfangshalle säubern und entdeckte ein Tier an der Wand. Ich glaube, es ist ein Insekt. Könnten Sie sich das bitte ansehen?“


  „Selbstverständlich.“


  Konzentriert folgte ich durch das Esszimmer in den großen Eingangsbereich. Da die Decken dort hoch waren, konnte ich den schwarzen Fleck in einer der Ecken ebenfalls nicht konkret erkennen. „Es ist wohl ein Schmetterling“, stellte ich dennoch fest.


  „Soll ich eine Leiter holen?“, fragte Madeleine.


  Ich winkte ab. „Das wird nicht nötig sein.“ Ich versuchte, das Objekt zu fokussieren.


  „Versuch es hiermit.“ Eliot hatte aus der Bibliothek ein Opernglas besorgt, das er mir aufmerksam entgegen reichte.


  Ich sah hindurch. Zweifellos war es ein Falter, der seine samtig-dunklen Flügel zusammengeklappt hatte und in der schattigen Ecke ruhte. Es war ein großes Exemplar. Die Unterseite der Flügel besaß einen hellen Rand.


  „Es ist Juan.“


  „Wie bitte?“ Madeleine lächelte verstört.


  „Ein Trauermantel, ein Edelfalter …“


  „Sollen wir ihn fangen? Er scheint sich verflogen zu haben.“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Ich reichte Eliot die Sehhilfe zurück. „Er wird sich zu helfen wissen. Wir sollten ihn in Ruhe lassen.“


  „Das sehe ich genauso.“ Eliot presste die Lippen zusammen, dann fasste er einen Entschluss. „Machen Sie heute früher Feierabend, Madeleine. Ihr Sohn freut sich sicher, wenn Sie einmal eher zu Hause sind.“


  Das Dienstmädchen strahlte über das ganze Gesicht. „Vielen Dank, Dr. Carter, vielen Dank!“


  Mit schnellen Schritten verschwand sie in der Küche. Noch immer sah ich Eliot an.


  „Sobald es dunkel wird, sollten wir uns bereithalten.“


  


  Ich lobte die Handwerker, dann verteilte ich Kaffee und Donuts. Die fleißigen Arbeiter dankten es mir mit einem Lächeln und der erwarteten Unaufmerksamkeit. Während sie eine Pause machten und sich stärkten, verschwand ich auf dem Balkon, ausgestattet mit Eimer und Putzlappen. Es war nicht einfach, die Feuertreppe von dem Blut zu reinigen. Es war festgetrocknet und klebte hartnäckig an dem Metall, vornehmlich in den unteren Etagen. Mir war es schleierhaft, wie die Polizei diese Spuren übersehen konnte. Allerdings lag auch eine Rußschicht auf den Treppen.


  Wahrscheinlich hatten sie nicht vermutet, dass sich unterhalb meiner Wohnung noch erkennbare Indizien präsentierten. Während meiner Säuberungsaktion kamen mir allerdings dunkle Gedanken. Ich wusste nicht, welches Blut ich beseitigte. War es Maurice’ oder das seiner Gegner? Als meine Arbeit beendet war, erhob ich mich mit weichen Knien. Mehrere Stufen waren mit Blut getränkt gewesen. Dass ich noch immer kein Zeichen von Maurice empfing, ließ vermuten, dass es ihm schlecht ging. Diese Tatsache trieb mir Tränen in die Augen.


  


  Am Abend hielt sich mein Appetit in Grenzen. Fortwährend schielte ich zur Uhr. Auch Eliot wirkte erleichtert, als sich Claudia früh zurückzog. Es war dunkel geworden. Der Schmetterling war aus der Eingangshalle verschwunden.


  „Lass uns im Auto warten“, sagte Eliot schließlich. „Juan wird uns ein Zeichen geben.“


  Kurz darauf nahmen wir im Wagen Platz. Meine Nase rümpfte sich automatisch.


  „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber irgendwie riecht es hier merkwürdig.“


  Eliot atmete tief durch. „Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Heute Morgen war der Geruch aber noch nicht da.“


  „Es riecht, als sei im Wagen eine Leiche versteckt! Ha, ha!“ Amüsiert sah ich mich um, drehte dabei meinen Kopf zurück und erblickte Juan. Er saß auf der Rückbank des Wagens und war dabei, seine Kleidung anzuziehen. Ich sah gerade noch, wie er die Hose schloss. Er hatte, wie Maurice, einen ansehnlichen Körperbau. Die Proportionen harmonierten ausgezeichnet miteinander. Er wirkte athletisch und stark. Ein Wesen, wie er eines war, musste in Form sein, das war eine Voraussetzung für das befremdliche Dasein, das sie führten. Bedauerlich, dass er auch Hemd und Mantel anzog und die Sicht auf seine muskulöse Brust verdeckte.


  Ich räusperte mich. „Es sieht so aus, als sei der Trauermantel erwacht.“


  Nun drehte sich auch Eliot herum. „Hab es mir fast gedacht.“ Mehr sagte er nicht. Er startete den Wagen und fuhr aus der Einfahrt. Als Juan komplett angezogen war, beugte er sich etwas vor. Ich roch nicht nur seine bedrohliche Ausdünstung, sondern auch die spezifische Note von Blut.


  „Bringen Sie uns zur gleichen Stelle, wie gestern, Dr. Carter!“


  Eliot sah nur kurz in den Rückspiegel und äußerte sich nicht. Ohnehin hatte er den Weg eingeschlagen, den wir in der vergangenen Nacht gefahren waren. Wieder parkte er den Wagen am Waldrand. Stillschweigend stiegen wir aus. Den weiteren Weg legten wir zu Fuß zurück. Juan führte uns, er witterte die Fährte. Auch Eliot fand sich in der Dunkelheit bestens zurecht.


  Nach wenigen Schritten durch die dunkle Nacht wurde ich unsicher. War ich alleine mit meiner Angst? Unwillkürlich blieb ich stehen. „Entschuldigt bitte, aber …“


  Meine Begleiter stoppten ebenfalls. „Was ist, Jonathan?“ Eliot strich mir liebevoll über den Arm. Wie gerne hätte ich mit ihm in der Bibliothek gesessen. Vertraut und allein, ohne Furcht im Nacken.


  „Das hört sich vielleicht albern an, aber wie sollen wir uns verhalten, wenn wir auf die Niederen treffen?“ Fragend suchte ich den Blickkontakt mit Juan. „Du fürchtest sie nicht und bist stärker als sie …“ Ich schwenkte herum und betrachtete Eliots Gesicht. „Du wirst dich mit Sicherheit auch zu wehren wissen.“


  Ich dachte an Eliots Gaben, an seine neuen Kräfte, seinen starken Willen, seinen unerbittlichen Mut, mir zu helfen. Und ich? Was konnte ich bieten, außer der Sehnsucht nach Maurice? Ich war schwach und hatte mich noch nie in meinem Leben gegen jemanden zur Wehr setzen müssen. Erst, seitdem ich Maurice und seine Kumpanen kannte, hatte sich das Blatt gewendet.


  „Du hältst dich am besten zwischen uns.“ Eliot hatte meine Not erkannt. Auch Juan war sich der Gefahr bewusst.


  „Wir sollten auf alles gefasst sein.“ Unter seinem dunklen Mantel zog er einen spitzen Gegenstand hervor. Es war ein kleiner Dolch, der aussah wie eine Art Brieföffner und silbern funkelte. Unaufgefordert reichte er mir die Waffe entgegen. „Für alle Fälle.“


  Zaghaft nahm ich das Stechinstrument an mich. Noch während ich rätselte, warum Juan es mit sich trug, marschierten wir weiter.


  Der Weg führte uns tief in den Wald hinein. Der Boden wurde feucht und rutschig. Irgendwann blieb Eliot stehen. „Wir laufen ins Moor hinein. Das ist forstliches Sperrgebiet; für Unbefugte ein unzugängliches Areal!“


  „Ach, ja?“ Juan wirbelte herum. Er lächelte amüsiert. „Sehr interessant!“


  Er schritt weiter und wir folgten.


  „Sie hätten sich kein besseres Versteck aussuchen können“, zischte er. „Höhlen, tiefer Schlamm. Nah an der Zivilisation und doch verborgen.“


  Mir fiel die Ruine ein, die vom Moor umgeben war. Sie stand unter Denkmalschutz. Wie Eliot erwähnt hatte, waren die alten Gemäuer für Schaulustige gesperrt. Ich riskierte einen Blick auf mein Handy. Der Empfang war nicht sonderlich gut und wen hätte ich um Hilfe bitten sollen? Claudia? William? Unbemerkt ließ ich das Mobiltelefon wieder in meiner Jacke verschwinden. Unmöglich konnten wir riskieren, weitere Personen in unser gefährliches Vorhaben einzuweihen.


  Wir stapften durch weichen Boden und riesige Pfützen, bis unsere Schuhe und Hosenbeine nass waren. Wir missachteten die Warnhinweise und Absperrungen, bis wir die ersten Mauern der Ruine erreichten. Ohne Probleme fand Juan den Eingang, der uns in eine Art Höhle führte. Sie waren also tatsächlich hier. Juan knurrte leise. Unverkennbar konnte er sie riechen.


  „Wir müssen uns aufteilen. Es sind mehrere.“ Seine wachsamen Augen schwirrten umher. Er überlegte und fixierte dabei die Abzweigung, die vor uns lag. „Ihr geht dort entlang.“ Er deutete auf den rechten Weg. „Maurice wird dort zu finden sein.“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, verschwand er in dem anderen Gang.


  Nun waren wir alleine. Fest umklammerte meine Hand die Stichwaffe.


  „Wie kann er uns alleine lassen?“, zischte ich. Immer wieder sah ich mich um.


  „Wir sollten uns beeilen.“ Eliot wagte sich vor. Er nahm meine Hand. Sie war ebenso verkrampft wie meine. Der Weg war spärlich ausgeleuchtet. Ich konnte wenig sehen und es dauerte eine Weile, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnte. Eliot hatte keine Probleme damit. Trotzdem stolperten wir voran, nicht ahnend, was uns erwarten würde. Irgendwann erklangen Geräusche. Sie kamen nicht von uns und auch nicht von Juan.


  „Da ist irgendetwas“, flüsterte ich. Kurz darauf stand einer von ihnen vor uns. Im Schein einer lodernden Fackel, die im Gemäuer verankert war, konnte ich sein gespenstisches Gesicht erkennen. Die Situation war eingetroffen, die ich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Ich war nahe dran, zu fliehen. Lediglich Eliots Reaktion hinderte mich daran. Anstatt zu flüchten, machte er sich für einen Kampf bereit.


  Ich staunte. Er veränderte sich. Seine Augen leuchteten drohend, er fauchte. Seine Eckzähne wurden länger und auch seine Fingernägel wirkten spitzer, als sonst. Er packte den Niederen und schleuderte ihn zu Boden. Ehe das kreischende Wesen unter ihm etwas ausrichten konnte, stürzte sich Eliot auf ihn. In keiner Sekunde zweifelte ich an seiner Stärke. Ich schritt nicht ein und ließ den Dingen ihren Lauf.


  Schnell wurden die zappelnden Bewegungen des Niederen weniger. Eliot war über ihn gebeugt. Er hatte sich in seinen Hals festgebissen. Ich nahm an, dass er auch von ihm trank.


  Es hätte mich ekeln müssen, doch eigentlich war ich dankbar dafür, dass Eliot mich vor dem Angreifer beschützte.


  Der Niedere bewegte sich nicht mehr. Eliot richtete sich auf. Seine Lippen und sein helles Hemd waren blutbefleckt. Mit dem Ärmel seines teuren Anzugs wischte er sich das Blut aus dem Gesicht. Wir starrten auf den Angreifer, der apathisch an die Decke blickte. Ein kaum sichtbares Zucken ging durch seinen hageren Leib. Wir wussten beide, dass er noch nicht tot war.


  „Bitte, sieh’ nicht hin, Jonathan!“


  Ich folgte seiner Anweisung und wandte meinen Blick ab. Nur aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie sich Eliot abermals über den Niederen beugte. Ich hörte ein nagendes Geräusch, ein Schmatzen, Knirschen und Ächzen. Dann wurde es wieder ruhig.


  Ich drehte mich um. Der Kopf des Angreifers war abgetrennt und lag neben seinem Körper. Sein Brustkorb war geöffnet und das Blut floss in Strömen.


  Eliot schwitzte. In seiner blutbefleckten Hand hielt er das Herz des Niederen.


  „Meine Güte, erzähl’ bitte Claudia nicht, was ich getan habe.“


  Eliots Blick war auf das Herz gerichtet. Es schlug nicht und rutschte glitschig über seine Finger, bevor es dumpf zu Boden fiel.


  „Du hast dich benommen, wie ein Tier!“ Meine Empfindungen taumelten zwischen Faszination und Entsetzen.


  „Es tut mir leid, was hätte ich machen sollen?“


  Da war tatsächliche Betroffenheit in seinem Gesicht, das nichts mehr von der Veränderung preisgab. „Du hast uns das Leben gerettet!“ Musste ich meine Dankbarkeit erst noch erwähnen? Eliot lächelte erschöpft. Für eine Pause war allerdings keine Zeit. Die Stirn meines Begleiters runzelte sich. Forschend sah er sich um.


  „Maurice ist hier. Ich spüre seine Nähe.“


  Eliot griff sich an die Schläfen. Er hatte Blut getrunken. Auch wenn es von den Niederen stammte; es war Lebenssaft der Blutsauger und regte seine Instinkte merklich an.


  Taumelnd legte er einige Meter zurück. Einzig und allein seine Schritte erzeugten einen Laut. Ab und zu tropfte Wasser von den feuchten Wänden. Ich hatte Mühe, durch die dunklen Gänge zu folgen. Eliot konnte sich besser zurechtfinden und schließlich erklang sein erschütternder Aufschrei: „Um Himmels willen!“


  Ich hörte, wie er an einem Gitter rüttelte. Bei ihm angekommen, bemerkte ich den Kerker, an dessen Metallstangen er sich festkrallte.


  Zusammen sahen wir in ein Gefängnis, das kaum größer war als ein Käfig. Hinter den Gittern lag eine Gestalt.


  „Maurice?“


  Ich war mir nicht sicher, ob er es war. All meine Sinne empfingen seine Nähe und trotzdem war ich unschlüssig. Der Körper, der in Dreck und Schlamm lag, atmete nicht sichtlich. In Fetzen hingen schmutzige Kleidungsstücke an seinem Leib herunter. Seine Flügel waren ausgefahren, doch sie wirkten erschlafft und stumpf. Ich bemerkte Eisenschellen an Händen und Füßen. Mit dicken Ketten war er an die Wand gebunden.


  „Ist er es?“ Ich presste mich gegen das Gitter.


  Eliot deutete ein Nicken an. Im nächsten Moment machte er sich an dem Hängeschloss des Käfigs zu schaffen. „Ich bekomme es nicht auf!“ Er ächzte.


  „Du musst!“ Panik erfasste mich. Einen Schlüssel für das Schloss konnte ich nicht erspähen.


  „Eliot, du musst ihn befreien!“


  „Ich versuch’s!“


  Eliot ließ von dem Schloss ab. Stattdessen ergriff er die Gitterstäbe. Mit enormer Kraft bog er sie zu den Seiten. Es dauerte eine Weile, bis die Stäbe nachgaben und soweit verbogen waren, dass mein schlanker Körper zwischen ihnen hindurchschlüpfen konnte.


  Mit zitternden Knien betrat ich das Gefängnis, während Eliot davor wartete und verschnaufte.


  Inzwischen war ich mir sicher, dass es sich bei der gefangenen Person um Maurice handelte. Ich vernahm seinen Duft, spürte seine Signale. Doch sie waren schwach, beinahe erloschen. Ich kniete vor ihm nieder und ergriff seinen schmalen Kopf. Seine Augen wirkten leer und glanzlos.


  „Was haben sie mit dir gemacht?“ Fassungslos betrachtete ich seinen mageren Körper. Sie hatten ihn gebissen. Hals, Arme, Hüften und Beine wiesen blutige Male auf. Dichter Schmutz haftete auf seiner Haut, als hätte er sich vor Qualen auf dem Boden gewunden. Er war so geschwächt, dass er sich nicht aufrichten konnte. Und ich konnte ihn nicht länger halten. Schwer sank sein Kopf zurück auf die Erde. Er sagte nichts, obwohl ich davon ausging, dass er meine Anwesenheit bemerkte. Ab und zu sah er mich an, doch ebenso oft schlossen sich seine Lider unter der großen Erschöpfung. Ich tastete nach den Schellen, die um seine Hände gelegt waren. Auch sie waren mit einem Schloss versehen.


  „Eliot! Du musst mir helfen!“


  „Ja!“ Wie auf Kommando richtete sich mein Freund auf. Mit letzter Kraft zwängte er sich durch die Gitterstäbe und sank keuchend neben mir auf den Boden.


  „Sie haben ihn an die Wand gekettet. Ich bekomme die Scharniere nicht auf!“


  Eliot sah sich die Misere an und schüttelte den Kopf. „Du hast es gesehen: Mit Schlössern komme ich nicht zurecht. Das ist eine Nummer zu groß für mich.“


  „Okay.“ Ich presste die Lippen zusammen. Eliot offenbarte mir das, was ich nicht hören wollte. Die fremden Energien in ihm machten ihn außergewöhnlich stark, und dennoch fehlten ihm die letzten Gaben, die ein Blutsauger besitzen konnte.


  „Wir müssen Juan holen!“ Ich drehte mich herum. „Wo bleibt der denn auch?“


  „Wieso kann sich Maurice nicht in einen Falter verwandeln?“


  Ich schüttelte den Kopf. Die Antwort lag auf der Hand.


  „Sie haben ihn gefangen, als er sich noch wehren konnte, deswegen sind seine Flügel ausgebreitet. In einem gefesselten Zustand konnte er sich offensichtlich nicht transformieren … und jetzt ist er viel zu schwach dafür.“


  Ich strich über Maurice’ Stirn. „Er braucht Blut. Sie haben ihm einiges davon geraubt.“ Ich fasste nach ihm und versuchte, ihn aufzurichten. „Eliot, bitte, du musst ihn befreien!“ Eliot zerrte abermals an den Fesseln, vergeblich.


  „Es ist mir nicht möglich!“


  Im Hintergrund erklangen hastige Schritte. Wir hörten lautes Keuchen und ein Fauchen. Selbstredend bauten wir uns wie eine schützende Wand vor Maurice auf.


  Vor dem Gitter stand ein weiterer Niederer. Und der war nicht in bester Laune, als er uns erblickte.


  Anstatt Maurice zu befreien, wandte Eliot sich unserem Gegner zu. Der hatte die verbogenen Gitterstäbe bemerkt und gelangte dadurch ins Gefängnis.


  Ich hoffte inbrünstig, dass Eliot auch mit diesem Exemplar fertigwerden würde, doch gleichzeitig zweifelte ich daran. Der Angreifer war größer, als der vorherige. Er hatte spitzere Zähne, bewegte sich gewandter, geschmeidiger. In seiner Angriffshaltung glich er einem Wolf. „Es ist das transformierte Exponat …“


  „Aha!“ Eliot war unbeeindruckt. Wieder zeigten sich animalische Züge in seinem Antlitz, aber sie waren schwächer, als zuvor. Er hatte viel zu viel Energie verloren. Einen weiteren Kampf konnte er nicht überstehen, das wurde mir bewusst, als sich der Angreifer auf ihn stürzte und sie zu Boden gingen.


  Knurrend wälzten sie sich im Schlamm. Der Niedere veränderte seine Hautfarbe. Ebenso wuchsen ihm weiße Haare am Körper. Sie bedeckten die freiliegenden Hautpartien und sprossen durch seine grobmaschige Kleidung. Ohne Zweifel hatten wir es mit dem „Exponat“ zu tun, das sich als Wolf getarnt ins Museum geschlichen hatte.


  Ich sah unser Ende kommen, den nahenden Tod, der sich in Maurice’ Augen widerspiegelte. Noch einmal zerrte ich an den Ketten, obwohl es mir unmöglich war, sie zu lösen, versuchte ich es mit letzter Kraft.


  „Lauf weg, Jonathan!“, brüllte Eliot. „Bring dich in Sicherheit!“


  „Nein!“ Ihn und Maurice zurückzulassen, war der letzte Ausweg, den ich nicht beschreiten wollte. Mit Entsetzen musste ich mit ansehen, wie der Niedere meinen Eliot bezwang. Die Zähne des Angreifers stülpten sich vor. Sein aufgerissenes Maul war kaum sichtbar von Eliots Hals entfernt. Ein weiterer Biss konnte Eliots Niedergang bedeuten. Wahrscheinlich hätte er den Angriff nicht überlebt, wäre Juan uns nicht zu Hilfe gekommen.


  Während Eliot den Niederen mit seinen Händen von sich stemmte und einen Biss verhindern konnte, zückte ich die Stichwaffe. Waghalsig näherte ich mich unserem Feind, bereit, die Spitze der Klinge in seinen Leib zu rammen. Vermutlich hätte das meinen Tod bedeutet. Ein Hieb dieses Monsters hätte mich wohl ins Jenseits befördert.


  Doch dazu kam es nicht. In dem Moment, in dem Eliots Kraft nachgab und seine Arme einknickten, der Niedere erneut seine Zähne fletschte und ich viel zu nah am Geschehen meine Waffe gegen ihn erhob, tauchte Juan hinter den Gittern auf.


  Mit weitaus weniger Kraft, als Eliot sie einbringen musste, schob er die Stäbe ein weiteres Stück zur Seite, sodass seine groß gewachsene Figur zu uns gelangen konnte. Kaum hatte der Niedere seine Anwesenheit bemerkt, ließ er Eliot los.


  Inzwischen war der Angreifer zu einem Ungetüm transformiert, das mich an einen Werwolf erinnerte. Er war ein Wesen zwischen Hund und Mensch, mit erschreckender Fratze und mächtigen Pranken. Er fauchte und stieß Laute aus, die in meinen Ohren schmerzten. Dennoch wagte er keinen Angriff mehr. Vielmehr versuchte er, auszuweichen.


  Wie ein gepeinigtes Tier presste er sich an die Gitter. Eine Flucht war nicht möglich. Dann ging alles ganz schnell. Er wurde von Juan gepackt und zu Boden geschleudert. Blut spritzte. Juan riss dem Gegner den Kopf vom Rumpf und anschließend das Herz aus der Brust. Die Gefahr war gebannt. Die wolfsähnliche Gestalt lag in Fetzen vor uns. Juan leckte sich das Blut von den Fingern und rümpfte die Nase. „Widerliche Kreaturen!“


  Sein Blick landete auf Maurice’ Körper.


  „Er ist sehr schwach und wir bekommen die Fesseln nicht auf!“, fasste ich kurz zusammen. Nebenbei half ich Eliot auf die Beine. Erleichtert stellte ich fest, dass er unverletzt war. Lediglich ein paar Kratzer und Blutspuren zierten seine Wangen.


  Juan kniete sich nieder. Prüfend berührte er Maurice’ geschändeten Leib. Kurz darauf sprangen die Schlösser der Hand- und Fußfesseln auf. Ich eilte zur Hilfe und strich die rostigen Scharniere beiseite. Maurice war befreit, dennoch regte er sich nicht.


  „Wir sollten den Ort hier verlassen. Einer der Niederen ist geflohen. Ich kann nicht ausschließen, dass er Verstärkung holt.“


  Juan umschlang den Körper seines Ziehsohns und hob ihn hoch. Zügig schlugen wir den Rückweg ein.


  


  


  ††††††††


  


  


  


  „Was hat das zu bedeuten, Eliot? Wer sind diese Leute?“


  Claudias Stimme erklang grell. Ihre Empörung über die nächtliche Ruhestörung legte sich schnell, als sie in das Gesicht ihres Ehemannes blickte. „Oh, Eliot! Wie siehst du aus? Was ist denn geschehen?“


  Mein Freund fasste nach ihr, obwohl seine Aufmerksamkeit seinen Begleitern galt. „Bringt ihn ins Gästezimmer!“


  Ich stürmte voran. Juan folgte. Dass Claudia den Mann in Juans Armen nicht erkannte, erschütterte mich. Und dass wir sie in ihrer Angst und Unsicherheit nicht wirklich einweihen konnten, war ebenso tragisch.


  Eliot versuchte, sie zu beruhigen, dabei zitterte seine Stimme aufgeregt.


  „Maurice geht es schlecht. Er wird erst einmal bei uns bleiben …“


  „Maurice?“ Sie war hörbar erschreckt. „Es ist Maurice? – Und der andere? Was hat er hier erneut zu suchen?“


  Ich schloss die Tür hinter uns, denn ich wollte ihre Diskussion nicht weiter verfolgen. Maurice’ Wohlergehen war viel wichtiger.


  Behutsam wurde er von Juan auf das Bett gelegt. Ich setzte mich zu ihm und betrachtete sein eingefallenes Gesicht. Die ganze Zeit hatte er nicht gesprochen. Kein einziges Wort war über seine Lippen gedrungen. Lediglich sein Mund öffnete sich hin und wieder, als ringe er nach Luft. Arme und Beine wirkten kraftlos. Seine Flügel zeigten keine Regung. Ich entkleidete ihn. Er wehrte sich nicht. Anschließend lag er nackt und ausgezehrt auf dem Laken. Ich zog die Decke über seinen Körper, obwohl ich wusste, dass er keine Kälte spürte. Dann wandte ich mich an Juan.


  „Was ist mit ihm? Was können wir tun, damit es ihm besser geht? Muss ich Blut besorgen?“


  Wieviel Blut? Woher es nehmen? Erstaunlicherweise schüttelte Juan den Kopf. „Er braucht energiereiches Blut, das stärker ist, als sein eigenes.“


  Irgendwie hatte ich es geahnt. Ich konnte nicht aufhören, Maurice’ schwachen Körper zu fixieren. Sein Zustand erinnerte mich an die Vergangenheit. An die Nacht, in der das kostbare Elixier ihm die komplette Energie geraubt hatte. Doch diesmal war einiges anders. Maurice hatte nicht nur seine Kraft verloren. Er war auch verletzt worden und das von niederen Wesen, deren negative Aura an ihm zerrte.


  Dann betrat auch Eliot den Raum. Zusammen starrten wir auf das Bett. Maurice hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Seine fahle Gesichtshaut hob sich kaum von der hellen Bettdecke ab. Er sah aus, wie ein grauer Leichnam.


  Schließlich trat Juan vor. Bedacht zog er seinen Mantel aus. Ohne mich anzusehen, streckte er die Hand nach mir aus. „Gib mir das Stichmesser.“


  Ich zögerte, ahnte Schlimmes. Erst, als Eliot mir ermunternd zunickte, zückte ich das silberne Mordinstrument hervor. Beim Angriff der Niederen hatte ich es nicht ernsthaft benötigt, und irgendwie war ich erleichtert, als ich es Juan zurückgeben konnte. Er griff danach. Für einen Augenblick erfasste mich die Furcht, er könne es tatsächlich als Stichwaffe benutzen und den letzten „Lebenshauch“ aus Maurice entfernen.


  Gegen meine Erwartungen geschah das nicht. Juan ritzte sich am Handgelenk, schnell und geübt. Ich musste annehmen, dass die Stichwaffe des Öfteren diesen Zweck erfüllte. Dunkelrotes Blut quoll aus seinen Venen. Es war dickflüssiger und farbintensiver, als menschliches Blut. Kaum hatte sich dessen Duft ausgebreitet, kam ein Stöhnen aus Maurice’ Mund. Er versuchte, sich aufzurichten, doch gelang es ihm nicht.


  Juan kniete sich auf das Bett. Einladend schob er ihm das blutende Handgelenk vor die Lippen. Maurice zögerte nicht. Er trank. Erst labend, dann gierig. Innerhalb kürzester Zeit suchten ihn neue Energien heim. Er begann zu stöhnen, sich in Juans Armen zu winden. Die Bewegungen kamen wieder. Seine fahle Hautfarbe wurde wachsweiß. Seine Haare erlangten ihren Glanz zurück. Maurice’ Körper füllte sich mit Blut, dabei umklammerte er Juan wie eine kostbare Beute, und der genoss es. Wie ein Liebespaar waren sie ineinander verschlungen.


  Es war grotesk, dass Eliot und ich im Raum standen und ihnen bei diesem Akt zusahen. Maurice trank sich bis zur Besinnungslosigkeit, bis sich sein Körper zitternd und stöhnend von Juan löste. Juan selbst befreite sich eher abwartend aus der Umarmung. Er bettete seinen Sohn zurück auf das Kissen und strich ihm anschließend über die Stirn.


  Als er sich erhob und zu uns drehte, jagte ein kleiner Schrecken durch meinen Leib. Juans Lippen glänzten blutig, doch seine Augen strahlten.


  Er wirkte zufrieden, gelöst, beinahe sanft in seinen Bewegungen. Obwohl Maurice am Ende seiner Kräfte gewesen war, hatten sie ihre Körperflüssigkeiten miteinander getauscht. Mittlerweile wusste ich, was das für einen Blutsauger bedeutete. Der Austausch zirkulierender Energien setzte bei ihnen die endgültige Erfüllung frei. Während des Aktes erlangten sie die berauschende Ekstase. Nicht vergleichbar mit dem menschlichen Orgasmus. In ihrer Hingabe gaben sie sich auf, verschmolzen sie zu einer Einheit mit gesammelten Kräften.


  Die Vereinigung ihres Blutes machte sie stärker und schwächte sie für einen kurzen Moment. In der Phase der Erfüllung waren sie verletzbar. Während dieses Zeitpunkts setzten sie sich unkontrollierbarer Gefahren aus, die ihren endgültigen Tod bedeuten konnten.


  Juan kleidete sich wieder in seinen Mantel.


  „Es wird ihm bald besser gehen.“


  Erleichtert atmete ich auf. „Danke, dass du uns geholfen hast, du glaubst gar nicht, wie sehr …“


  Juan neigte den Kopf, den er kaum merkbar schüttelte.


  „Seine Wunden werden schnell heilen, doch vergiss nicht das Laster, das er mit sich trägt.“


  Ohne mich anzusehen, schritt er an mir vorbei.


  „Ich komme wieder, wenn die Niederkunft beginnt …“


  Sein letzter Blick galt Eliot, dann wandte er sich der Tür zu und verschwand.


  Nachdenklich blieben wir zurück. Erst jetzt fiel die Anspannung von meinem Körper. Es war tief in der Nacht.


  „Wir sollten uns ausruhen.“ Eliot sah ausnahmsweise müde aus, obwohl er neuerdings mit der Nachtruhe zu kämpfen hatte. Sein Gesicht war noch immer blutig und seine Kleidung verdreckt. Die Auseinandersetzung mit den Niederen hatte seine Spuren hinterlassen. Ich konnte nur zustimmen. „Ich bin auch erschöpft …“


  Eliot warf noch einen Blick auf Maurice, dann wandte er sich seufzend ab.


  „Falls du meine Hilfe brauchst … Ich bin nebenan.“


  


  Er ging und ließ mich und Maurice alleine. Handelte so der Gentleman in Eliot oder zog er sich zurück, um meine Nähe nicht mit Maurice teilen zu müssen? Für tiefgründige Überlegungen war ich viel zu müde. Ich strich mir die Kleidung vom Körper, stieg unter die Dusche und danach zu Maurice ins Bett. Inzwischen atmete er geruhsam. Es war nachts, doch er erwachte nicht wieder. Dicht an seinen kühlen Körper gelehnt, schlief ich dankbar ein.


  


  Es war Mittagszeit, als sich die Tür zum Gästezimmer wieder öffnete. Kurz darauf stand Eliot vor dem Bett. „Jonathan? Bist du wach?“


  Träge drehte ich mich auf den Rücken. Sofort bemerkte ich den starren Leib neben mir. Die Erinnerungen kamen zurück. „Ja, ja … einigermaßen.“


  Ich lächelte müde. Meine Aufmerksamkeit galt Maurice. Er reagierte nicht. Noch immer lag er unter der Decke. Seine Atmung hatte ausgesetzt. Seine Flügel hatten sich zurückgebildet. Er lag dort in seiner Starre, als hätte er sich keinen Millimeter bewegt.


  „Wie geht es ihm?“ Eliot beugte sich etwas vor. Zusammen betrachteten wir den Untoten im Bett, der wie aus Wachs gegossen wirkte.


  „Ich weiß nicht.“ Ahnungslos hoben sich meine Schultern ein wenig an. „Ich denke, er ist nicht noch einmal wach geworden.“ Da war ich mir sicher. Mein Schlaf hatte lange angedauert, dennoch war er oberflächlich. Wäre Maurice erwacht, hätte ich das bemerkt. Nun war es Tag. Es war nicht damit zurechnen, dass er bei Helligkeit die Augen aufschlüge.


  „Gib ihm Zeit, sicher ist er nur unheimlich entkräftet.“


  


  Am Abend hatte ich mich an das Bett gesetzt, bis die Sonne unterging und Maurice endlich erwachte. Der Glanz seiner Augen war zurückgekehrt. Das leuchtende Schwarz erwärmte mein Herz. Liebevoll strich ich ihm über die kantige Wange.


  „Da bist du ja wieder. Wie fühlst du dich?“


  Eine überflüssige Frage? Konnte ein Blutsauger mir schildern, wie er sich fühlte? Maurice’ Blick schwirrte herum. Er betrachtete den Raum nachdenklich, als überlegte er, wo er sich befand, dann sah er mich wieder an.


  „Geht es dir besser?“


  Vorsichtig zog ich die Decke zurück. Die Bisse an seinem Körper waren verheilt. Bis auf leichte Rötungen, die darauf hinwiesen, dass er verletzt gewesen war, war die Haut intakt.


  „Maurice? Sag’ doch was. Wie geht es dir?“


  Er sah mich nur an. Still und durchdringend. War er zu erschöpft, um zu antworten?


  „Meine Wohnung wird noch renoviert. Das Feuer hat alles zerstört. Wir sind bei Eliot untergekommen; ich hoffe, das ist okay für dich?“


  Sein Mund öffnete sich. Heraus kam ein krächzender Laut, dann schluckte er mehrfach. Sein prüfender Blick machte mich ganz nervös.


  „Dir hat es wohl die Sprache verschlagen?“ Ich lächelte, dabei war es ein unüberlegter Kommentar, den ich abgab. Hätte Maurice etwas zu sagen, würde er sich äußern. Aber offensichtlich war es ihm nicht möglich zu antworten. „Du solltest ein Bad nehmen“, fuhr ich fort. „Die Tage in der Höhle haben dich ziemlich verdreckt. Deine Kleidung war kaputt, ich habe dir neue besorgt. Einen schicken Anzug, der wird dir gut stehen, du wirst ihn mögen.“ Meine Worte klangen warmherzig. Immer wieder strich ich über seine Brust und erfreute mich daran, dass er wieder genesen war. Dass er nicht mit mir sprach, verunsicherte mich nur zweitrangig.


  Ich schlug die Decke komplett zurück und griff nach ihm. Erstaunlicherweise erwiderte er die Umarmung und sogar intensiver, als ich erwartet hatte. Er umklammerte mich regelrecht und ließ sich von mir aus dem Bett und auf die Beine ziehen. Er war noch immer entkräftet, sodass ich ihn stark stützen musste. Langsam führte ich ihn ins angrenzende Badezimmer und war froh darüber, dass Eliot über ein komfortables Gästezimmer verfügte.


  Einen weiteren Weg hätte Maurice in seiner Gebrechlichkeit nicht zurücklegen können. Ich ließ Wasser in die Badewanne laufen. Auf Duschgel verzichtete ich. Normalerweise konnte sich seine Haut von alleine regenerieren und etwaigen Schmutz abstoßen. Aber Maurice’ Leib wirkte hilflos und noch immer haftete Staub auf seiner makellosen Haut. Ich lenkte ihn in die Wanne, dabei bemerkte ich, dass er sich gar nicht von mir lösen wollte. Er stöhnte unzufrieden, als ich ihn von mir schob. Er hörte nicht auf, mich anzustarren. Seine Instinkte wollten nach mir greifen. Doch ich spürte deutlich, dass sie viel zu energielos waren, um das zu erreichen.


  Ich wusch seinen Körper, bis sich die Schmutzkrusten lösten. Danach ließ ich neues Wasser ein, in dem er regungslos verweilte. Irgendwann dämmerte er weg. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und rätselte, was der Grund für sein merkwürdiges Verhalten war. Als Eliot im Gästezimmer erschien, wurde ich in meiner sorgfältigen Betrachtung unterbrochen.


  „Geht es ihm besser?“


  Ich erhob mich und trat aus dem Bad heraus. Die Tür ließ ich angelehnt, dennoch dämpfte ich meine Stimme.


  „Die Wunden sind verheilt. Seine Haut weist keine Schäden mehr auf …“ Kurz wandte ich mich um und lugte durch den Türspalt ins Bad. Maurice lag regungslos im Wasser. Seufzend fuhr ich fort: „Aber er ist noch immer schwach. Er spricht nicht und benimmt sich apathisch.“


  „Wahrscheinlich braucht er eine gewisse Zeit, um sich komplett zu erholen, mmh?“


  Eliot strich mitfühlend über meinen Arm. Er wollte mich trösten, das rechnete ich ihm hoch an. Trotzdem konnten mich seine Worte nicht beruhigen. Erst recht nicht, als Eliot ebenfalls einen Blick ins Bad riskierte, die Tür schloss und mich zur Seite schob.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Er ist hier nicht sicher.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wir haben die Niederen getötet, verjagt, doch es bedeutet nicht, dass sie nicht wiederkommen. Maurice ist noch immer ein begehrtes Objekt – und nun – aufgefüllt mit Juans kräftigem Blut – werden sie ihn deutlicher wittern, als zuvor.“


  Bei diesen Worten bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Ich wagte kaum, zu fragen.


  „Was sollen wir tun, Eliot? Was um Himmel willen sollen wir machen?“


  „Wir müssen ihn verstecken, in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo sie ihn nicht finden können.“


  Ich zeigte mich erschöpft. Unsere Mission war also noch nicht zu Ende. „Und wohin?“


  „Was ist mit dem Museum?“, fragte Eliot postwendend, was mir aufzeigte, dass er sich Gedanken gemacht hatte. „Du hast den Tresorraum schon einmal genutzt, um Juan darin zu verstecken.“


  „Der Tresor, ja …“


  


  Sorgsam schlang ich meinen Arm um meinen entkräfteten Freund. Er war so schwach auf den Beinen, dass ich ihn leiten musste. Er sprach noch immer nichts, und als ich ihm den Weg lotste, hatte ich sogar das Gefühl, dass er auch schlecht sah.


  Er glitt auf die Matratze und stöhnte dabei. Sein Körper krümmte sich. Auf der Seite liegend kam er zur Ruhe. Aus traurigen Augen sah er mich an. Es war, als würde ein krankes Tier vor mir liegen.


  


  Am nächsten Morgen kam der erlösende Anruf meines Vermieters. Die Renovierungsarbeiten waren abgeschlossen. Ich konnte den Neueinzug in meine Wohnung planen. Ich kontaktierte den Möbelhändler Henri und machte einen Termin für die Lieferung aus. Ebenso informierte ich William darüber, dass ich erst am späten Nachmittag ins Museum komme. Ich musste mich um den Rest der Neuanschaffungen kümmern. Die Sorge um Maurice hatte mich das vergessen lassen.


  Erst spät kam ich wieder in Eliots Haus. Bevor ich dem Abendessen beiwohnte, sah ich nach meinem kranken Blutsauger. Er lag in seiner Starre auf dem Bett, genauso, wie ich ihn am Morgen zurückgelassen hatte. Seine Hautfarbe war fahler geworden. Seit der Rettung hatte er nichts mehr zu sich genommen. Sollte mir das Sorgen machen?


  Auf der Treppe kam mir Claudia entgegen. Auch sie hatte schon einmal besser ausgesehen. Dunkle Schatten zierten ihr schmales Gesicht. Sie hielt sich den Bauch, als litte sie unter Übelkeit. Sie schenkte mir nur ein flüchtiges Lächeln, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand.


  Eliot saß alleine im Esszimmer. Wieder einmal tat er mir leid. Gedankenversunken war er über seinen Teller gebeugt, der Reste von Fleisch und Soße enthielt. Das Gemüse dazu hatte er nicht angerührt.


  Er erschrak nicht, als ich mich wie ein Schatten neben ihn an den Tisch setzte. Ich musste davon ausgehen, dass er meine Anwesenheit bemerkt hatte. Sein Kopf hob sich langsam an.


  „Meine Wohnung ist fertig eingerichtet. Morgen kann ich einziehen.“


  Er nickte bedacht, was nicht sonderlich glücklich aussah. „Das freut mich, Jonathan.“ Seine Hand legte sich auf meine. „Obwohl mir deine Anwesenheit hier fehlen wird.“


  Seine Worte schmeichelten mir. Aber uns war klar, dass die derzeitige Situation kein Dauerzustand sein konnte. Maurice ging es nicht besser, er war hier nicht sicher. Und Claudia litt unter seiner Anwesenheit. Zudem konnte man nicht länger von ihr verlangen, den Liebhaber ihres Mannes unter demselben Dach zu tolerieren.


  Eliot erriet meine Gedanken.


  „Wir müssen Maurice so schnell, wie möglich wegschaffen, ehe ein weiteres Unglück geschieht. Ich möchte nicht noch einmal von den Niederen angegriffen werden, noch möchte ich Claudias Gesundheit und die unserer Kinder gefährden.“


  Er sprach von seinen Nachkommen in der Mehrzahl. Kurz nach der Geburt konnte er nur noch eines der Babys sein Eigen nennen.


  Ich riskierte einen flüchtigen Blick auf meine Armbanduhr. Es war spät, die Sonne fast untergegangen. „Wenn Maurice erwacht, werde ich mit ihm reden.“


  


  Wir verharrten, wie vor einem Sterbebett. Fortwährend sah ich auf meine Uhr, dann auf seinen steifen Körper. Er wurde später wach, als sonst und es dauerte länger, bis seine Glieder sich vollständig bewegen konnten. Zuerst zuckten nur seine Lider, dann seine Fingerspitzen. Ein tiefes Durchatmen kündigte sein Erwachen an. Seine Augen öffneten sich zuletzt. Sie blickten mich an.


  „Hallo Maurice“, begann ich kurz darauf. Dass er sich nicht aufrichtete und den Dialog suchte, deutete darauf hin, dass er weiterhin kraftlos war. „Wir müssen mit dir reden.“


  Keine Antwort ertönte. Allmählich wurde mir sein Verhalten unheimlich. Ich machte ein paar Schritte über den Teppich. Vor dem Fenster blieb ich stehen. Die Gartenbeleuchtung erhellte das Anwesen. Eliots Wagen stand vor der Tür, bereit, um ihn jederzeit benutzen zu können. „Du kannst nicht länger hier bleiben. Es ist zu gefährlich. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.“


  Wie erwartet antwortete Maurice nicht. Es war wirklich zum Verzweifeln.


  „Er fixiert dich“, stellte Eliot fest.


  Nickend drehte ich mich um. Maurice hatte tatsächlich seinen Kopf in meine Richtung gedreht.


  „Schon die ganze Zeit … Er sieht mich an, aber sagt nichts …“


  Ich setzte mich zu Maurice ans Bett und strich durch sein dunkles Haar. Es glänzte schwarz und gesund. Warum nur verhielt er sich so kränklich?


  „Er muss etwas zu sich nehmen.“


  Daran führte kein Weg vorbei. Ohne Blut würde er irgendwann in einen erneuten Dämmerzustand fallen.


  „Ich könnte gucken, ob etwas in der Küche …“


  Eliot unterbrach seinen Satz, da ich den Kopf schüttelte. Mit blutigen Fleischbrocken konnte man Maurice nicht mehr kommen.


  „Er braucht menschliches Blut. “


  „Okay, ich …“ Eliot haderte mit sich und brachte schließlich eine Lösung hervor. „In meiner Praxis habe ich Blutkonserven.“


  Erstaunt drehte ich mich zu ihm hin. „Du? Um Himmel willen, wieso?“


  „Einige meiner Kunden leisten vor den Operationen eine Eigenblutspende; für den Fall, dass nach dem Eingriff eine Transfusion erforderlich wird.“ Eliot lächelte. „Normalerweise werden die Spenden nicht benötigt, aber ich hebe sie meist noch eine Weile auf.“


  „Wenn du etwas entbehren kannst?“


  „Ich mache mich sofort auf den Weg.“


  Eliot eilte davon. Kurz darauf hörte ich den Wagen vor dem Haus wegfahren. Ich war allein mit Maurice, zupfte an ihm herum, redete ihm gut zu, prüfte seine Reaktionen und versuchte, sie zu deuten.


  Sein Verhalten gab mir abermals Rätsel auf. Wieder einmal bestätigte er mir, dass die Untoten anders tickten, als wir Menschen. Mit Worten und Gefühlen kam ich jedenfalls nicht weiter. Obwohl mein Freund unversehrt vor mir lag, arbeitete sein Triebwerk im Ruhemodus. Sein Körper lief auf Sparflamme. Ich konnte nur vermuten, was ihm fehlte.


  


  Eliot kam schnell zurück. Es beruhigte mich. Ich war nicht gerne allein im Haus – mit der schwangeren Claudia und einem Blutsauger, der wie scheintot wirkte.


  Dankbar nahm ich eine der Blutkonserven in die Hand. Der Beutel war kalt; das Blut darin dickflüssig und dunkelrot. Vorsichtig knetete ich darauf herum, bis ich einen der Plastikverschlüsse auseinanderriss. Mit der silbernen Stichwaffe, die Juan liegen gelassen hatte, bohrte ich ein Loch durch das Gummi. Dann schob ich den Beutel unter Maurice’ Nase. „Trink!“


  Er regte sich nicht. Lediglich seine Atmung wurde schneller. Er inhalierte den Geruch des Blutes tief ein, doch war er unschlüssig, einen Schluck davon zu nehmen.


  „Bitte, Maurice, du musst etwas trinken!“


  Ich presste den Beutel fest gegen seine Lippen, die er letztendlich öffnete. Ich flößte ihm den kalten Trunk ein, als wollte ich ihn mästen. Er schluckte schwerfällig. Ein paar Tropfen Blut glitten an seinen Mundwinkeln vorbei und suchten sich einen Weg über seinen schlanken Hals. Eliot reichte mir ein Taschentuch. Ich setzte den Beutel ab und ließ Maurice verschnaufen. Währenddessen säuberte ich seinen blutverschmierten Mund.


  „Du machst es uns nicht gerade einfach.“


  Mein Lächeln war gütig, obwohl meine Geduld sich dem Ende zuneigte. Ebenso ruhelos wirkte Eliots Gemüt.


  „Kannst du aufstehen, Maurice? Ich würde dich gerne schon heute an einen anderen Ort schaffen.“


  „Eliot hat recht. Wir sollten es jetzt wagen.“


  Noch einmal hielt ich meinem Freund den Blutbeutel an die Lippen, doch er wich aus und lehnte weitere Schlucke ab.


  „Ich helfe dir auf die Beine.“ Resigniert legte ich die Blutkonserve beiseite, dann griff ich Maurice unter einen Arm. Ich spürte keine Motivation, keinen Antrieb. Er war so schwer und unbeweglich, dass er zurück aufs Bett rutschte.


  „So wird das nichts …“ Ich schüttelte den Kopf. Eliot kam mir zu Hilfe. Gemeinsam zerrten wir Maurice an die Bettkante. Unter großer Kraftanstrengung zogen wir ihn auf die Beine.


  „Maurice!“ Ich wurde ungehalten. „Verdammt nochmal, lass dich nicht gehen! Hilf uns, bitte!“


  Meine Worte verhallten im Raum. Ich gab nach. Lediglich Eliot brachte es fertig, meinen Freund noch eine Weile zu halten, dann ließ auch er ihn los.


  „Das hat keinen Zweck. Er macht nicht mit.“


  Eliot war wütend und das zu recht. „Er ist zu schwach. Das wird nicht funktionieren!“


  Auch ich geriet langsam in Erklärungsnot. Was war mit Maurice geschehen? Was hatten sie ihm angetan?


  „Er wird doch keinen ernstzunehmenden Schaden davongetragen haben, oder? Hat dieser Übergriff seine Sinne zerstört?“


  Fragend sah ich Eliot an. Er war Arzt. Vielleicht konnte er besser erkennen, was Maurice fehlte? Meine Kenntnisse reichten anscheinend nicht aus.


  „Es ist doch offensichtlich, was ihm fehlt.“ Mein Freund bekam kaum die Zähne auseinander, als er mir die passende Antwort gab. „Hast du Juans Worte vergessen? Er hat es vorhergesehen! – Maurice’ Wunden heilen, doch wir dürfen nicht sein Laster vergessen, das er mit sich trägt.“


  „Sein Laster?“


  Eliot nickte. „Du willst es nicht sehen, John.“ Mit einer abfälligen Handbewegung deutete er auf das Bett. „Vor dir liegt ein Junkie! Ein süchtiges Wesen, das ohne seinen Stoff nichts taugt.“ Er fasste mich fest bei den Schultern, als müsse er mich wachrütteln. „Es ist dein Blut, was ihm fehlt. Darum stiert er dich an. Er geifert nach dir und deinem Lebenssaft.“


  Betroffen senkte sich mein Haupt.


  „Juans Energie allein reicht nicht mehr aus.“ Eliot ließ mich los.


  „Wenn es so wäre, dann hätte er mich angefallen, oder?“ Ich nahm Maurice in Schutz, dabei war mir klar, dass es hilflose Erklärungen waren, die ich suchte. „Wenn er mein Blut begehren würde, dann hätte er es sich genommen, nicht wahr?“


  „Er ist zu geschwächt, um es sich zu nehmen, das ist der Grund!“


  Wir standen voreinander, bereit, zu streiten. Das war jedoch das Letzte, was ich in diesem Moment wollte.


  „Was soll ich tun?“


  Eliot schüttelte den Kopf. „Ich kann dir in dieser Situation keinen Ratschlag geben. Das kannst du nicht von mir verlangen.“ Er wandte sich ab. „Es tut mir leid, Jonathan.“


  


  Mit dieser Erkenntnis ließ er mich zurück. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich durfte nicht erwarten, dass er für mich die richtige Entscheidung traf. Was in diesen Tagen richtig und falsch war, konnten wir ohnehin nicht mehr klar definieren.


  „Es ist also mein Blut, das dir fehlt?“


  Ohne Angst nahm ich wieder neben Maurice Platz. Ich hatte keine Furcht vor ihm, eigentlich nie gehabt. Obwohl ich wusste, dass er fähig war, mich zu töten, mich blutleer zu saugen, mich zu manipulieren und zu steuern, hatte ich tiefes Vertrauen zu ihm.


  Ich hatte nicht vergessen, dass er mein Blut ersehnte, mir war nicht entgangen, wie er sich nach mir verzehrte. In der Vergangenheit hatte er sich an meinem Körper bedient. In einer unbedachten Kurzschlussreaktion hatte er mich sogar angegriffen. Doch er tat das, weil er mich liebte. Es war eine Liebeserklärung der besonderen Art. Hatte man sie einmal verstanden, konnte sie sogar schmeichelhaft sein.


  Er lag vor mir und fixierte mich sehnsüchtig. Seine Lippen waren einen Spalt weit geöffnet, sein Mund bewegte sich kaum merklich. Ich sah seine schneeweißen Zähne, wie sie sich durch das weiche Lippenrot bohrten, bereit waren zu nagen, zu beißen.


  Der Körper dazu war jedoch schwach. Maurice war in sich gefangen. Wie quälend musste dieser Zustand für ihn sein?


  „Ich weiß wirklich nicht, ob es richtig ist, was wir tun …“


  Still überdachte ich meinen Plan. „Bin gleich wieder bei dir.“ Meine Hände glitten über seine eingefallenen Wangen. Ich nahm die Blutkonserve an mich, dann betrat ich das Badezimmer, wo ich den halbvollen Blutbeutel über dem WC entleerte und anschließend im Mülleimer entsorgte. Ich bedeckte ihn mit Kleenex-Tüchern, damit er Madeleine beim Saubermachen nicht in die Hände fiel. Erst dann blickte ich in den Spiegel.


  Mein Gesicht sah abgespannt aus, müde und verzweifelt. Erneut war ich an dem Punkt angelangt, den ich eigentlich nie erreichen wollte. Doch hatte ich eine andere Wahl?


  Ich entkleidete mich und machte mich mit dem Gedanken vertraut, mich Maurice ganz bewusst hinzugeben. Es war wie eine Selbstaufgabe, wie eine Opferung. In einer gewissen Weise empfand ich sogar Lust, als ich nackt vor ihn trat und mich seinem lüsternen Blick stellte. Er ächzte, wollte sich aufrichten, nach mir greifen. Hätte er die Kraft besessen, hätte er mich angefallen, wie ein Raubtier.


  Ich wusste nicht, ob ich die nächsten Minuten überleben würde, dennoch war mein Wille stark. Mit der Spitze des Stichmessers schnitt ich mir in das Handgelenk wie ein lebensmüder Freak. Ich ritzte mich blutig, war dabei klar bei Verstand.


  Das Messer glitt zu Boden, denn sofort erfasste mich ein Schwindel, der mich in Maurice’ Arme trieb. Ich glitt zu ihm ins Bett, rieb mich an seinem kalten Körper. Ich schob ihm meine blutende Hand vor die Lippen und schloss dazu die Augen.


  Er trank. Kaum hatte seine kühle Zunge meine Haut berührt, jagten kleine Stromstöße durch meinen Leib. Er saugte das Blut aus meiner Wunde, ohne mich zu beißen, ohne mich zu verletzen. Stattdessen nahm er von mir Besitz, erst zaghaft, dann stark und heftig. Je mehr er von mir trank, desto eiserner wurde sein Wille.


  Seine Bewegungen wurden mutiger. Ich konnte nicht mehr entfliehen. Ich hing in seinen Armen, bereit und fügsam.


  Seine Hingabe erregte mich und ich verlor mich in seinen Gedanken. Plötzlich waren wir zu einer Einheit verschmolzen. Ich spürte Wärme und Leidenschaft, er gab mir Nähe und die Vertrautheit, die ich seit seiner Abwesenheit vermisst hatte.


  Ich ließ mich fallen, wurde kraftlos. Er besaß wieder die Macht über mich und dankte es mir mit einem Rausch der Gefühle.


  Er drehte mich auf den Rücken und schob sich über meinen nackten Körper. Wie ein Liebespaar rieben wir uns aneinander. Ich roch Blut, doch das störte mich nicht. Seine animalischen Züge raubten mir den Verstand. Er presste seine Hüften auf meine, bewegte sie, wie bei einem Liebesakt. Schließlich landeten seine blutigen Lippen auf meinem Mund. Er küsste mich hart. Unwillkürlich begann ich, zu ejakulieren. Ich wand mich unter ihm und stöhnte, war nahe dran, das Bewusstsein zu verlieren.


  Und doch war es das, was ich ersehnte. Die absolute Erfüllung, die Aufgabe des Seins. In diesem Augenblick existierte nur unsere Lust, unsere Befriedigung. Jeder von uns erlebte sie auf eine andere Art und Weise.


  Danach waren wir erschöpft, doch zufrieden. Obwohl Maurice noch immer nichts sagte und sich besitzergreifend an mich krallte, spürte ich, dass es ihm besser ging. Ich konnte ihn wieder fühlen, seine Gedanken kreisten in meinem Kopf. Er war wieder bei mir.


  Obgleich es inzwischen Nacht geworden war, verließ er mich nicht. Er musste nicht jagen, er musste sich sein Lebenselixier nicht besorgen. Er hatte bekommen, wonach er sich sehnte. Dennoch kamen die Zweifel zurück. War es richtig, was ich tat? War das Problem damit aus der Welt? Normalerweise hätten mich all diese Gedanken meinen Schlaf gekostet, aber nach dem Akt war ich derartig benommen, dass ich nicht mehr rational denken konnte. Ich wusste nicht, wie viel Blut mir Maurice geraubt hatte, doch ich spürte, dass es mir nicht gut getan hatte.


  Erschöpft schlief ich in seinen Armen ein, unwissend, wohin unser Weg gehen würde.


  


  Es war kurz vor Morgengrauen, als ein markerschütternder Schrei durch das Haus schallte. Die Alarmanlage schellte. Ich schreckte hoch. Hektische Schritte erklangen, laute Stimmen. Tritte, die vom Dachboden her stammten. Ich richtete mich auf. Maurice’ fester Griff hinderte mich daran, einfach aufzustehen. Er umarmte mich, als wollte er mich beschützen. Der Alarm stoppte. Schließlich wurde die Tür aufgerissen. Eliots Silhouette wurde im Schein des Flurlichts sichtbar.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich denke schon! Was ist passiert?“


  Maurice ließ mich nicht los. Ich war mir nicht sicher, ob Eliot das erkennen konnte. Unser Zimmer blieb dunkel und es machte nicht den Anschein, als ob einer von uns eine helle Beleuchtung ersehnte.


  „Claudia meinte, es stünde jemand vor dem Fenster!“


  Ich dachte darüber nach. „Unmöglich. Im ersten Stock?“


  „Ich bin mir sicher, dass es einer der Niederen war. Es klang, als kämen sie über das Dach.“


  Eliot betrat das Zimmer, eilte am Bett vorbei und starrte aus dem Fenster. Die Lampen der Auffahrt hatten sich durch die Bewegungsmelder erhellt.


  „Das kann nur eins bedeuten: Sie sind hier. Sie haben Maurice gewittert.“


  „Sind sie jetzt weg?“


  Eliot zuckte mit den Schultern und wirkte unschlüssig.


  „Sie sind weg …“ Maurice’ Stimme ertönte bleiern, doch endlich sprach er wieder. Mein Herz klopfte aufgeregt und nicht nur, weil mich seine Anteilnahme erfreute.


  „Es wird bald hell“, stellte Eliot fest. „Ich denke nicht, dass sie zurückkommen werden.“ Er stieß sich von der Fensterbank ab und starrte stattdessen auf das Bett, wo ich noch immer Maurice’ Umarmung genoss. „Wir sollten dennoch vorsichtig sein.“


  Er stürmte aus dem Zimmer. Als die Tür laut ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen.


  


  


  †††††††††


  


  


  


  Ich erwachte am späten Vormittag. Mich hatte niemand geweckt. Die aufreibende Nacht merkte ich in den Knochen. Maurice lag schlafend neben mir. Im Haus herrschte eine bedrückende Stille.


  Nicht einmal über Handy hatte man versucht, mich zu erreichen, was dafür sprach, dass William die Arbeit im Museum abermals allein übernahm. Ich nahm mir fest vor, diesen Zustand bald zu ändern. Überstunden hatte ich genug, dennoch machte es keinen guten Eindruck, dass ich als Museumsdirektor ständig mit Abwesenheit glänzte und William die Verantwortung trug.


  Am Frühstückstisch saß Eliot alleine. Mein Gedeck stand noch bereit. Vor meinem Freund stand lediglich eine Tasse Kaffee. Im Haus roch es nach Mittagsessen. Ich hörte Madeleine in der Küche hantieren, mein Magen war jedoch wie zugeschnürt. Dass Eliot zu dieser Uhrzeit wach war und nicht, wie neuerdings üblich, ruhte, konnte nur eins bedeuten: Er machte sich Sorgen.


  „Guten Morgen.“ Meine Stimme war belegt und leise. Ein guter Morgen sah anders aus, das war uns beiden klar. Ich schenkte mir Kaffee ein und stierte auf den Brötchenkorb. Mein Appetit hielt sich in Grenzen.


  „Wie geht es Maurice?“


  „Ganz gut, denke ich.“ Erst jetzt konnte ich den Blickkontakt aufnehmen. Eliot war sichtlich entsetzt.


  „Meine Güte, deine Augen …“


  Ich sah nach unten, wurde nervös. Ich trank ein paar Schlucke Kaffee. Es war nicht einfach, die richtigen Worte zu finden und Eliot kam mir zuvor.


  „Du hast ihm gegeben, was er braucht?“


  „Ich …“ Gezwungenermaßen sahen wir uns wieder an. Aber ehe ich weitersprechen konnte, winkte Eliot ab. „Hör’ auf, ich will es gar nicht hören.“


  „Was hätte ich tun sollen?“


  „Ist gut. Du wirst schon wissen, was richtig ist.“ Er zwinkerte mir zu, doch es sah verloren aus und im Gegenzug kamen mir die Ereignisse der vergangenen Nacht in den Sinn.


  „Hat sich Claudia beruhigt? Wie geht es ihr?“


  „Nicht gut.“ Eliot atmete tief durch. „Ich kann das nicht länger verantworten. Wir sind hier nicht sicher, weder Claudia noch Maurice. Von uns ganz zu schweigen. Wenn die Niederen erst einmal hier sind, werden sie nicht nur Maurice angreifen, sondern auch die ungeborenen Kinder und mich.“


  Ich konnte ihm nicht widersprechen. „Was sollen wir bloß tun?“


  „Maurice muss weg!“


  „Du willst ihn loswerden …“


  „Wie bitte?“


  „Denkst du, ich merke nicht, dass du eifersüchtig bist?“ Nun brach es aus mir heraus. Ich hatte immer geahnt, dass es mit zwei Liebschaften nicht einfach werden würde und erst recht nicht in dieser vertrackten Situation, in der wir uns befanden.


  „Hätte es eine andere Lösung gegeben, hätte ich ihn nicht hier hergebracht, das kannst du mir glauben!“


  Ich stand auf, hätte am liebsten den Raum und das Haus verlassen, doch Eliot ließ es nicht zu. Wie ein Schatten stand er plötzlich neben mir. „Selbstverständlich bin ich nicht erbaut darüber, dass du Gefühle für einen Untoten hegst, aber glaube mir, Jonathan, ich werde mir alle Mühe geben, das zu akzeptieren.“


  Ich wich seinem Blick aus. Ich wusste nicht mehr, wo ich stand, wusste nicht mehr, ob wir den weiteren Weg gemeinsam gehen konnten.


  „John!“ Eliot fasste an meine Schulter, rüttelte mich aus den tristen Gedanken. „Wir sind in Gefahr, wir alle, und Emotionen sind jetzt leider fehl am Platz! Maurice muss das Haus verlassen, ansonsten sind wir hier alle nicht sicher.“


  „Okay, ich …“ Mir versagte die Stimme. Es war schwer, einen klaren Kopf zu bewahren. „Ich nehme ihn mit zu mir. Ich hatte ohnehin vor, euch nicht mehr zur Last zu fallen.“


  „Bei dir?“ Eliot lachte gezwungen. „Dort wird er ebenso Freiwild für sie sein. Sie wissen, dass er bei uns ist. Wir müssen ihn in den Tresorraum bringen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


  Also doch der Tresorraum. Ich musste William einweihen. „Maurice ist gestärkt. Wenn er wach wird, können wir ihn dorthin bringen.“


  Eliot schüttelte den Kopf. „Heute Abend ist es zu spät. Wenn es dunkel wird, werden sie wiederkommen. Wir müssen Maurice wegschaffen, jetzt, bei Tageslicht. Wir müssen versuchen, seine Spuren zu verwischen, damit sie ihn nicht gleich orten können.“


  Ich schluckte hörbar. „Das Tageslicht wird ihn zerstören.“


  „Wir können ihn davor schützen.“


  „Aber er schläft. Er wird genauso träge sein, wie nach dem Überfall. Er wird uns nicht helfen können.“


  „Das ist jetzt nebensächlich!“ Eliot klang entschlossen.


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. „Wie sollen wir ihn ins Museum bringen?“


  Eliot schmunzelte plötzlich. Sein Plan war gründlich durchdacht.


  „Was würdest du tun, müsstest du bei Tageslicht einen Leichnam unbemerkt aus dem Haus schaffen?“


  Die Vorstellung war grotesk, dennoch hatte ich schnell eine Antwort parat:


  „Ich würde mir einen großen Wagen besorgen und ihn so nah wie möglich vor die Haustür fahren. Den Leichnam tarnen, ihn wie ein Möbelstück einwickeln; in einen Teppich oder Duschvorhang.“


  Mein Gegenüber nickte zufrieden. „Genauso werden wir das machen. Wie in einem stinknormalen Krimi.“


  


  Ich hatte Angst und wurde nervös. Es war Tag. Von den Niederen mussten wir keine Gefahr erwarten, aber ich spürte Sorge um Maurice. Wie gewohnt lag er in seiner Starre auf dem Bett. Eliot half mir, ihn anzuziehen. Obwohl sich sein kalter Körper nicht regte, wusste ich, dass er im Unterbewusstsein alles mitbekam. Ich sprach mit ihm, erklärte ihm, was wir vorhatten und hoffte, dass er nicht erwachte und sich dagegen wehrte. Er blieb ruhig, ließ uns walten. Als er angezogen auf dem Bett lag und Eliot ein Laken um ihn wickelte, zückte ich mein Handy und wählte Willams Nummer.


  Mein Freund und Kollege war erfreut darüber, dass ich mich meldete. Leider kam ich mit fordernden Nachrichten.


  „William, du musst uns helfen!“


  „Okay, was kann ich tun?“ William zeigte sich entgegenkommend. Mehr als einmal hatte er mir in diesen schweren Tagen seine Hilfe angeboten und ich hatte sie immer abgelehnt. Nun konnte er mir endlich einen Freundschaftsdienst erweisen. Er zögerte nicht und fragte nicht nach, als ich ihm folgende Anweisungen gab:


  „Bitte komm’ zu Eliot und bring’ den Lieferwagen mit!“


  


  Keine Stunde später standen wir zu dritt vor dem Bett. Maurice war komplett in ein Laken gehüllt. Ich ging davon aus, dass er nicht ersticken konnte. Obwohl der Stoff seinen kompletten Körper bedeckte, hatte ich ihm Handschuhe angezogen. Nur sein Haupt trug kein Kleidungsstück.


  „Vielleicht sollte ich ihm eine Mütze überziehen?“ Hilflos sah ich Eliot an. „Oder sollten wir den ganzen Kopf extra einwickeln?“


  „Das Laken wird reichen.“ Eliot war zuversichtlich. Doch meine Unsicherheit wollte nicht weichen. Zusammen packten wir den reglosen Körper. In seiner Starre war er schwer zu transportieren. Eliot, der von uns allen am kräftigsten war, trug den Rumpf, William die Beine. Ich lief vorweg und achtete darauf, dass uns weder Claudia noch Madeleine in die Quere kamen. Wir luden Maurice auf die Ladefläche des Transporters. Eliots Haus lag abseits, geschützt von neugierigen Nachbarn und abgezäunt durch eine kleine Mauer. Wir konnten sichergehen, dass niemand unsere Aktion beobachtete.


  Beim Museum angekommen, lenkte William den Wagen auf die Hofeinfahrt. Rückwärts schob sich der Wagen vor den Hintereingang. Ich schloss die Tore auf, die meist nur geöffnet wurden, standen größere Lieferungen an. Aus dem Präparierzimmer holte ich eine Bahre, auf die wir Maurice’ Körper hievten.


  Im Tresorraum standen nur einige Regale, keine Möbel. Kostbare Gegenstände waren hier beherbergt; Exponate, die kein Besucher je zu Gesicht bekam. Notdürftig breitete ich eine Decke auf dem Boden aus. Mir wurde klar, dass ich Maurice die nächsten Monate bewachen und betreuen musste. Er würde sich wie in einem Gefängnis fühlen und vielleicht ungnädig werden. Es war, als reihten wir ein neues Exponat in die Raritätensammlung ein.


  Als wir ihn auf den Boden legten, wie eine Mumie, die man entsorgen wollte, fühlte ich mich schäbig. Vorsichtig entfernte ich das Laken von seinem Körper. Sein Gesicht war unversehrt. Keine Sonneneinstrahlung hatte ihn erreicht. Ein kleiner Trost. Bleich und schön lag er vor mir. „Danke für eure Hilfe. Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.“


  William strich mir über die Schulter. „Das ist selbstverständlich, dass wir dir helfen.“ Er schmunzelte. „Wir sind jetzt wohl das erste Museum, das einen echten Blutsauger besitzt.“


  Seine Worte brachten mich zum Lächeln. Eliot lachte nicht mit. Er stand nur da und starrte mich an.


  „Ich gehe wieder an die Arbeit.“ William hatte die eigenartige Spannung zwischen uns gespürt und verabschiedete sich. Er schloss den Hintereingang und eilte zu den Ausstellungsräumen.


  „Wie soll es nun weitergehen?“


  Eliots Frage kam nicht unerwartet, dennoch zögerte ich die Antwort hinaus. Ich schenkte Maurice einen letzten prüfenden Blick, dann traten wir aus dem Tresorraum heraus und ich schloss die dicke Stahltür ab. Wir mussten einfach annehmen, dass Maurice dahinter sicher war und dass die Niederen seine Fährte nicht aufnehmen konnten.


  „Maurice muss so lange im Tresor bleiben, bis die Kinder geboren sind.“


  „Das wird noch Monate dauern.“


  Das war mir bewusst. „Er muss bewacht werden.“


  „Bist du dir sicher, dass du dir diese Aufgabe auch noch auflasten willst?“


  „Ich sehe keine andere Lösung …“


  Ein schwerer Weg lag vor mir. Ein Weg, der uns alle betraf. Ich musste Maurice beschützen, wie einen Gefangenen.


  


  Am Nachmittag war ich bei Henri. Er erkundigte sich nach meinem Befinden und dem Ligusterschwärmer. Ich kaufte einen kleinen antiken Beistelltisch, antiquarische Bücher und eine alte, plüschige Zudecke, deren Herkunft in Spanien lag.


  Ich bildete mir ein, Maurice damit ein Stück Heimat in seine neue Unterkunft zu bringen, ein Stück der Vergangenheit, die er erlebt hatte.


  Ich besorgte eine Matratze. Unmöglich sollte er nur auf einer dünnen Decke liegen.


  Nachdem ich William in den letzten Arbeitsstunden zur Seite stand, schloss ich das Museum pünktlich. Unbedingt wollte ich anwesend sein, während Maurice erwachte.


  Ich hatte mich auf die Matratze gesetzt und beobachtete ihn eine Weile, bis seine Atmung einsetzte. Er räusperte sich, bevor er seinen Kopf drehte und mich ansah.


  Wir fanden zuerst keine Worte. Es war klar, was geschehen war. Maurice setzte sich auf und blickte sich um. „Du hast mich tatsächlich weggesperrt?“


  „Es ist nötig, das weißt du genau. Im Tresorraum bist du sicher.“


  Er atmete tief durch und erwiderte vorerst nichts. Ich stand auf und ergriff die Matratze.


  „Wir können es dir gemütlich machen.“ Ich rückte die Liegefläche dicht an die Wand, dann breitete ich die plüschige Decke darüber aus. Den Beistelltisch schob ich daneben. Ich hatte auch Kerzen besorgt. Eine davon steckte ich in einen schnörkeligen Kerzenständer. Die alten, spanischen Bücher drapierte ich daneben. Ich arrangierte ein Stillleben und bemerkte kaum, wie wehleidig mich mein Gefährte dabei beobachtete.


  „Wann darf ich raus?“


  „Gar nicht …“


  „John, ich …“


  „Eliot wird dir Blutkonserven bringen. Ich weiß, das ist nicht das, wonach es dich dürstet, aber immerhin ist es menschlich.“


  Abermals atmete er tief durch. „Für wie lange?“


  „Bis wir sicher sind, dass die Niederen dich nicht mehr verfolgen. Bis Claudia die Zwillinge geboren hat und …“ Ich stoppte. Maurice stierte mich fragend an. Es war Zeit, ihm einiges zu erklären.


  „Du kannst in den Clan De Sangui-Juela zurückkehren. Juan wird ein gutes Wort für dich einlegen. Du hast dazu beigetragen, dass Hybride geboren werden und einer davon wird Einzug in den Clan halten.“


  „Juan?“, wiederholte Maurice leise. „Er ist also tatsächlich hier gewesen?“


  Ich bestätigte. „Er hat uns geholfen, dich zu retten. Alleine hätten Eliot und ich dich nicht befreien können.“


  „Dein Freund opfert ein Kind? Für mich?“


  „Für uns!“ Ich rutschte von der Matratze und setzte mich zu ihm. „Es sind schlimme Dinge passiert. Eliot ist sich sicher, dass sich das Gleichgewicht wieder einstellen wird, wenn wir Juans Forderungen nachkommen.“ Ich umarmte ihn sanft. „Du wirst frei sein. Sie werden dich wieder akzeptieren.“


  „Ist es das, wonach ich verlange?“


  „Es ist besser, als gejagt zu werden.“ Es tat gut, endlich mit ihm zu reden. Zudem bemerkte ich, wie mein Blut ihn gestärkt hatte. Trotzdem strahlte er keine Zufriedenheit aus.


  „Was haben sie mit dir gemacht? Was ist geschehen?“


  „Das ist doch unwichtig.“


  „Ist es nicht!“ Mein Griff wurde fester. „Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.“


  Das schlechte Gewissen quälte mich noch immer.


  „Wir hätten auch zusammen keine Chance gehabt“, erklärte er mir. „Sie kamen zu viert, von allen Seiten. Ich habe mich gewehrt, doch hat meine Kraft nicht ausgereicht.“


  Die Vorstellung daran, was passiert war, trübte die ohnehin schwermütige Stimmung. „Sie fesselten mich. Die ersten Bisse fügten sie mir schon in der Wohnung zu. Ihre negative Ausstrahlung lähmte mich. Dann schleppten sie mich fort.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Wohnung stand plötzlich in Flammen. Ich konnte nichts tun. Es tut mir schrecklich leid.“


  Mir schossen Tränen in die Augen. „Du kannst nichts dafür, Maurice.“ Meine Umarmung wurde zu einem klammernden Griff. „Ich bin so froh, dass sie dich nicht umgebracht haben.“


  Er nickte bescheiden. Sein eigenes Leid war ihm nicht wichtig. Ganz andere Gedanken bewegten ihn.


  „Dass du nach allem, was passiert ist, noch immer für mich da bist?“ Dankbar sah er mich an.


  „Das ist selbstverständlich.“


  Ich küsste ihn und blieb die ganze Nacht.


  


  Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Ich nahm die Brille ab und rieb mir die Lider. Ein Kaffee war fällig, eine Pause und ein paar Schritte an der frischen Luft. In einem Café um die Ecke holte ich William und mir einen Coffee to go und Brownies. Als ich den Weg zurück zum Museum nahm, wurde ich aufmerksam.


  Ein Polizeiauto stand am Straßenrand. Am Park hatte sich ein Pulk von Leuten angesammelt. Normalerweise hasste ich Schaulustige, doch irgendwie hatte ich das dringende Bedürfnis, herauszufinden, was geschehen war.


  Ein kleines Rasenstück war abgezäunt. Die Polizei und ein paar Männer, die wichtig aussahen, untersuchten einen großen Hund, der tot auf dem Rasen lag.


  Mir war sofort klar, dass die Niederen dahinter steckten. Sie lauerten in dieser Gegend, sie suchten Maurice. In ihrer Not griffen sie Tiere an. Eine bedauerliche Tatsache und doch war ich froh, dass bis jetzt noch kein Mensch zu Schaden gekommen war. Als ich am Abend Maurice aufsuchte, berichtete ich von dem Vorfall. Das Verhalten der Niederen gab mir Rätsel auf.


  „Wenn sie auf starkes Blut fixiert sind, wieso töten sie dann wehrlose Hunde?“


  „Gute Frage.“ Maurice holte weit aus: „Auch wenn die Niederen sich meistens benehmen, wie wilde Bestien, sind sie in ihrem Jagdverhalten eingeschränkt. Ihnen fehlen die Fähigkeiten, einen Menschen zu manipulieren, geschickt zu ködern, ihm Blut zu rauben, ohne dass es auffällt. Wird ein Mensch von einem Niederen angegriffen, gleicht es einem ganz normalen Überfall. Der Mensch würde sich wehren, schreien, womöglich fliehen und zu viel Aufsehen erregen. Genau wie die Starken möchten die Niederen unentdeckt bleiben. Niedere sind in ihrer Macht schwach, deswegen machen sie Jagd auf die Starken nur in Gruppen.“


  Ich verstand. „Also ist das Töten der Hunde eine Notlösung?“


  „So in etwa. Mögen die Niederen auch oft einfältig erscheinen, bei der Nahrungssuche geben sie sich Mühe, um nicht entdeckt zu werden.“


  Ich fügte die Informationen zusammen. Allmählich begriff ich, wie die verschiedenen Ränge der Untoten definiert waren. „Die Mächtigen gehen bei ihrer Jagd also anders vor? Sie nutzen ihre übernatürlichen Instinkte und Gaben?“


  „Ja.“ Maurice nahm meine Hand und strich sanft darüber. „Wir sind keine wilden Bestien, die die Menschen nur als Nahrung ansehen. Wir haben Respekt vor euch.“


  Gezwungenermaßen musste ich daran zweifeln. „Die Übergriffe, damals, von Ramira und ihren Männern, waren alles andere als respektvoll.“


  Maurice musste mir beipflichten. „Es gibt natürlich Momente, gerade dann, wenn wir uns in einer Ausnahmesituation befinden, wenn wir in einer fremden Umgebung sind oder der Blutdurst extrem stark ist, in denen wir unkontrolliert handeln.“


  „Und sonst? Wenn ihr in Ruhe handelt? Wie geht das vor sich?“ War es dumm von mir, zu fragen? Maurice hielt noch immer meine Hand. Er führte sie zum Mund und hauchte sanfte Küsse auf jede Spitze meiner Fingerkuppen. Meine Finger wurden warm. Sie kribbelten, als wäre die Durchblutung gestört. Plötzlich konnte ich den Arm nicht mehr bewegen. Absolut starr befand er sich in Maurice’ Obhut.


  Ebenso hart war sein Blick. Er durchbohrte mich, nahm mich gefangen. Ich war wie paralysiert und konnte nicht einmal sprechen. Maurice leckte über meinen Handrücken. Ich spürte nichts. Er setzte mit seinen Zähnen zwei dünne Schnitte, die sofort zu bluten anfingen. Da mein Arm taub war, konnte ich den Vorgang nicht unterbrechen. Maurice saugte an den Schnitten, bevor er sie mit seinem Speichel verschloss. Das Gefühl kam zurück, die kleinen Risse in meiner Haut blieben.


  Schützend presste ich den Arm gegen meinen Leib. Selbstverständlich wusste ich, dass er in meine Gedanken dringen konnte, doch dass er mich derartig manipulieren konnte, dass er sich auf diese Art und Weise das Blut nahm, was sein Körper ersehnte, war …


  „Phänomenal.“


  „Das war noch nicht alles, mein lieber Jonathan.“


  Er lächelte überlegen. Mir war bewusst, dass er meine Schwäche ausnutzte, dass er mich in der Hand hatte und ich selbst rein gar nichts tun konnte, um dem zu entkommen. Mein Blut hatte ihn durstig gemacht. Seine schwarzen Augen leuchteten wild. Ohne Zweifel steckte ein Tier in ihm, auch wenn er sich nicht verhielt wie einer der Niederen.


  Seine Hand presste sich gegen meine Brust. „Entspann’ dich.“


  Ich sank zurück auf die Matratze. „Was hast du vor?“ Konnte ich ihm trauen? Ein Quäntchen Angst gab der Situation den letzten Kick. Plötzlich wurde ich müde. „Was machst du?“


  Ich sah und hörte ihn nicht mehr.


  


  Mir war kalt. Ich wurde wach, weil mein Körper zitterte. Ich war nackt, dabei konnte ich mich nicht daran erinnern, mich ausgezogen zu haben. Die letzte Kerze war heruntergebrannt und flackerte schwach. Ich hatte einfach das Bewusstsein verloren. Dass Maurice dafür verantwortlich war, wurde offensichtlich, als ich den Kopf anhob und meinen Leib betrachtete. Blut haftete an meinen Händen. An meinen Leisten befanden sich kleine Risse; sie hatten ebenfalls geblutet. Mein ganzer Unterleib war blutverschmiert. Vorsichtig richtete ich mich auf. Unfassbar, dass ich von der ganzen Sache nichts mitbekommen hatte. Maurice hatte anschaulich präsentiert, wie unbemerkt die Übergriffe der Starken ablaufen konnten.


  Er saß neben mir und regte sich nicht. Teilnahmslos lehnte er an der Wand. An seinen Lippen klebte Blut. Aus verklärten Augen sah er mich an. Er war berauscht und mein Blut war der Grund dafür.


  


  Langsamer als sonst nahm ich die Stufen hinauf. Im Erdgeschoss des Museums empfing mich ein neuer Tag. Die Putzfrauen hatten ihre Arbeit erledigt. Der Boden glänzte sauber. Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Fenster und blendeten mich. Obwohl ich eine Brille trug, brannten meine Augen übermüdet. Unmöglich konnte ich diesen Zustand die nächsten Monate überstehen. Es musste Nächte geben, in denen Maurice alleine im Tresorraum war.


  William kam zum Dienst. Ich grüßte ihn oberflächlich und verbarg mein Gesicht. Mein Zustand blieb ihm nicht verborgen.


  „Hast du wieder die Nacht im Tresorraum verbracht?“


  Ich zögerte die Antwort hinaus und hielt meinen Kopf abgewandt. William seufzte tief.


  „Du musst das ändern. Maurice kann nicht verlangen, dass du ebenfalls zum Nachtwandler wirst.“


  „Ich lasse ihn ungern allein.“ Das war die Wahrheit, die mich zermürbte. Meinen Geliebten einzusperren, wie eine lästige Kreatur, war das Wenigste, was ich wollte. Doch eine andere Lösung gab es nicht. Die Niederen hielten sich derzeit von uns fern. Sie hatten seinen Aufenthaltsort nicht erspürt. Ein Zeichen dafür, dass wir das Richtige taten.


  „Was ist mit deinen Augen passiert?“


  Ich schüttelte den Kopf, nahm die Brille ab. Mit Zeigefinger und Daumen drückte ich die Lider zusammen. „Habe wohl Zug bekommen. Im Keller ist es kalt.“


  „John!“ Williams Äußerung klang mahnend. Er sah mich zweifelnd.


  „Ist gut, Will. Ich werde mich ins Büro zurückziehen.“


  


  Dort schlief ich am Schreibtisch ein. Um die Nachmittagszeit wurde ich geweckt. William brachte Kaffee und Kuchen. Er bediente mich, als sei ich krank. Hinter ihm erblickte ich Eliot.


  Sein Äußeres blendete mich. Gut sah er aus, wie immer gepflegt und akkurat. Er trug einen Anzug und sein Haar glänzte viel schwärzer als sonst. Seine Haut wirkte wie aus Porzellan. Es waren die Veränderungen, die ihn zu einer makellosen Erscheinung machten.


  Im Gegensatz zu mir profitierte er von den Gaben der Blutsauger.


  „Du siehst schlecht aus, John.“ Eliot stellte seine Tasche ab. Mir wurde klar, dass er mich nicht nur als Freund aufsuchte, sondern auch als Arzt.


  „Ist das ein Wunder?“ Ich lächelte verkrampft und starrte vor mich hin. Eliot nahm vor dem Schreibtisch Platz.


  „Ich denke, es war okay, dass du Maurice geholfen hast, sich wieder zu …“ Er suchte nach Worten. „… regenerieren, aber dass er sich weiterhin an dir vergeht?“


  „Das tut er nicht.“ Meine Stimme war leise, beschämt. Natürlich kostete Maurice von mir, aber nicht, weil er mich bedrängte, sondern weil ich ihn walten ließ. Er tat mir leid. Er musste sich verstecken. In dem kleinen Raum, den er derzeit bewohnte, war ich der einzige Besucher – seit Tagen! Ich konnte nicht leugnen, dass ich es genoss, wenn wir uns trafen, hinter stählernen Wänden, ungestört. Wenn er meine Sinne durcheinanderbrachte, von mir trank und mir zum Dank seine Leidenschaft schenkte.


  „Meine Güte, was du für ihn opferst!“ Eliot wurde wütend. Er stand auf und drehte sich um die eigene Achse. Es war nicht nur die Eifersucht, die ihm zusetzte, sondern auch die Sorgen, um mein Wohlergehen. „Sieh dich an Jonathan! Du bist genauso abhängig, wie er!“


  Ich ließ die Anschuldigungen zu, wehrte mich nicht dagegen, denn Eliot sagte die Wahrheit. Längst war ich ein Opfer geworden.


  „Ich komme zurecht.“ Das war das Einzige, was ich sagte. Eliot presste die Lippen zusammen. Seine gute Erziehung hinderte ihn daran, eine weitere Diskussion zu starten. Bevor er ging, griff er in seine Tasche, die er mit sich trug. In eine Tüte gewickelt zog er zwei Beutel Blut hervor. Unaufgefordert legte er sie auf den Tisch. „Vielleicht ist das eine Hilfe.“


  


  Ich ertappte mich, wie ich mehrfach am Schreibtisch einschlief und das passierte nicht zum ersten Mal. Als William das Museum schloss, sah er in mein Büro. In seiner Hand hielt er eine Liste mit Namen von Leuten, die versucht hatten, mich anzurufen.


  Mein Vermieter, die Versicherung, Direktoren anderer Museen, weitere berufliche Kontakte.


  Mein Telefon hatte ich zu William an den Infotresen umgeleitet, so blieb ich von unnötigen Störungen verschont und halste meinem Kollegen weitere Arbeit auf.


  „Vielen Dank William, ich weiß gar nicht, wie ich das wieder gutmachen kann.“


  Unzufrieden streifte mein Blick den Stapel von Briefen, der schon seit Tagen ungeöffnet vor mir auf dem Tisch lag. Ich war lustlos, unkonzentriert. Die Arbeit raubte mir die letzte Kraft, die ich besaß. Ein Verhalten dieser Art war mir fremd. Das Museum war sonst das Wichtigste in meinem Leben.


  „Es kommen auch wieder andere Zeiten!“ William zeigte sich optimistisch. „Dann kann ich vielleicht meine Überstunden abbauen und Urlaub machen.“


  „Das klingt gut.“ Urlaub. Wann hatte ich das letzte Mal Urlaub gemacht, diese Räumlichkeiten und die Stadt verlassen? Nach Spanien war ich gereist, ja, gewiss nicht, um mich zu erholen. Ich stand auf und wankte.


  „John? Soll ich einen Arzt holen?“


  Ich winkte ab. „Alles in Ordnung! Du kannst Feierabend machen. Ich werde die Nacht über hierbleiben.“


  Die Zahlenkombination am Tresor änderte ich regelmäßig. Nur William wusste das. Für den Fall, dass mir etwas passierte, war der Code verschlüsselt in meinem Handy hinterlegt. In dem Register für Kontakte war der Zahlencode unter dem Namen M.S.J. abgespeichert.


  Ich musste einfach hoffen, dass niemand sonst versuchte, den Tresorraum zu öffnen. Ob die Niederen dazu fähig waren, wollte ich gar nicht wissen. Viel wichtiger war, dass sie ihren Weg hierher nicht fanden.


  Als ich die schwere Metalltür öffnete, strömte mir wie fast jeden Abend wärmendes Kerzenlicht entgegen. Maurice mied das elektrische Deckenlicht. Ich musste ihm regelmäßig neue Kerzen besorgen. Zwei bis dreimal die Woche kam es auch vor, dass ich ihm Blutkonserven mitbrachte. Es waren nicht mehr verwendbare Produkte aus Eliots Praxis. In der Ecke gleich neben der Tür, hatte ich einen kleinen Campingkühlschrank abgestellt. So blieb das Blut kühl und länger genießbar.


  „Guten Abend, Maurice!“, begrüßte ich ihn dann.


  Er stand im Raum, vor der Matratze, in dem dunklen Anzug und dem weißen Hemd, mit streng nach hinten gekämmten Haaren, wachsweißer Haut und blutroten Lippen.


  „Jonathan, ich habe schon gewartet.“ Seine Stimme war betörend, seine schwarzen Augen fixierten mich. Dieser Anblick sog mich in seinen Bann.


  „Ich habe etwas zu Essen mitgebracht.“ Ich legte das Blut in den Kühlschrank. Als ich mich wieder zu ihm drehte, stand er genau vor mir. Ich inhalierte seinen süßlichen Duft und bemerkte sein aufgeregtes Atmen. Sein Mund war ein Spalt weit geöffnet. Kaum sahen wir uns an, ersehnte ich seinen Kuss.


  „Wir müssen … die Tür schließen.“ Nur schwerfällig wandte ich mich ab, um die dicke Tür hinter mir zuzuziehen. Ich spürte genau, wie er mich dabei beobachtete. Es wurde dunkel. Sein blasses Gesicht wurde nur durch das Kerzenlicht erhellt. Er nahm meine Hand und führte mich zur Matratze.


  Ohne Vorwarnung zog er sich aus und glitt nieder auf die Schlafstätte. Ich folgte ihm und wir versanken in einem Kuss, der mich erschaudern ließ.


  Ich konnte mich nicht wehren. Hatte ich diesen Raum betreten, schloss sich hinter uns die Tür, war ich ihm verfallen.


  Vielleicht nutzte er das schamlos aus? Vielleicht wollte er mich einfach nur glücklich machen? Seine kühle Hand öffnete die obersten Knöpfe meines Hemdes. Kaum glitten seine Finger über meine freigelegte Brust, entwich mir ein wohliger Seufzer. Ich wehrte mich nicht, als er mich langsam auszog. Letztendlich schmiegten sich unsere nackten Körper aneinander. Ich genoss seine feuchte Zunge an meinem Hals. Der Speichel, der zurückblieb, prickelte auf meiner Haut. „Du glaubst gar nicht, wie gerne ich wieder ein Mensch wäre. Wie gerne würde ich dir das geben, wonach du dich sehnst.“


  Seine Worte bewegten mich. „Du gibst mir mehr, als genug.“


  Ich streichelte sein Haar, ließ mich fallen. Sein Mund berührte jeden Zentimeter meiner erhitzten Haut. Ich schob ihm mein Becken entgegen. Seine Lippen umschlossen mein Geschlecht. Die Gefühle, die mich erfassten, waren unerträglich. Inzwischen wusste ich, wozu Maurice fähig war, und immer wieder überwältigte es mich. Die Liebkosung an meiner Männlichkeit erzeugte einen Rausch in mir. Heiße Wellen jagten durch meinen Leib. Sie starteten zwischen meinen Beinen, wanderten hinauf zu meinen Lenden, schossen mit einer immensen Geschwindigkeit durch meinen Bauch und meine Brust und landeten schließlich in meinem Kopf, wo sie explodierten.


  „Oh, Maurice, es tut so gut, so gut …“ Ich wand mich in seinen Armen. Er umfasste mein Geschlecht mit seiner Hand und rieb an ihr, sanft, mitfühlend. Ich japste erregt und genoss seinen harten Körper, der sich vorsichtig auf mich legte. Sein Oberschenkel schob sich zwischen meine Beine. Die Wellen in meinem Körper wurden mehr. Ein neuer Kuss brachte die Erlösung. Wild presste er seine Lippen auf meinen Mund. Er ritzte mich und trank von mir, woraufhin mich ein gewaltiger Höhepunkt erfasste.


  


  „John? John!“ Das Rufen drang nur schwach durch die schwere Tür. Ich wusste nicht, wie spät es war. Dunkelheit umgab mich und eine schreckliche Trägheit hatte meinen Körper gelähmt. „Jonathan! Mach’ die Tür auf!“


  Dumpf hämmerten Schläge gegen die Tür. Ich war noch immer nackt. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich angekleidet war und mich erheben konnte. Nebenbei bemerkte ich den starren Leib, der neben mir lag. Die Stimmen vor der Tür ebbten nicht ab.


  Nach wenigen Schritten geriet ich in Luftnot. Es war mir noch möglich, die Tür einen Spalt zu öffnen, dann ließen meine Kräfte nach. Starker Schwindel erfasste meinen Körper.


  „John?“ Die Tür wurde weiter aufgedrückt. Ich sah Eliot, dahinter William. Beide starrten mich fassungslos an. „Was ist mit dir?“


  Ich konnte nicht antworten und sank erschöpft in Eliots Arme.


  


  Stöhnend kam ich wieder zu mir. Ich befand mich in Eliots Praxis, auf der Liege seines Sprechzimmers. Eine Decke lag wärmend auf mir und in einer meiner Armvenen steckte eine Kanüle, durch die Infusionsflüssigkeit geleitet wurde.


  „Was ist passiert?“


  „Du bist ohnmächtig geworden.“ Eliot trug seinen Arztkittel, und obwohl es nicht nötig war, denn seine Sehkraft hatte sich seit der Veränderung gebessert, hatte er seine Brille aufgesetzt. Seine Worte klangen nüchtern, beinahe tadelnd. „Und da du dein Handy mithattest, kamen wir nicht an den Sicherheitscode heran.“


  „Es tut mir leid, aber …“ Ich wollte mich aufrichten, doch Eliot drückte mich zurück.


  „Bleib liegen! Es war schwer genug, dich hier herzubringen. Zum Glück konnte William mir helfen.“ Er seufzte. „Einen Krankenwagen konnte ich ja schlecht rufen.“


  „Was ist mit mir?“ Eine überflüssige Frage. Ich war bis auf die Knochen erschöpft und wieso das so war, lag klar auf der Hand.


  „Ich habe dein Blut untersucht …“


  Ich ahnte Schlimmes. „Und?“


  „Tja.“ Eliot wägte ab. „Eigentlich müsstest du topfit sein. Deine Zellen sind nach wie vor kräftig, gut genährt und stabil, was sicher daran liegt, dass du mit Maurice des Öfteren auf Tuchfühlung gehst.“


  „Habe ich Veränderungen?“


  Eliot schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Ich atmete erleichtert aus. Maurice’ Nähe und seine Küsse stimulierten meine Zellen – doch die mutierten nicht. Ein kleiner Trost.


  „Aber du leidest unter erheblichem Blutmangel.“


  Eliot deutete auf die Infusion. „Ich gebe dir Plasmaexpander, danach etwas Nährlösung.“ Er verzog sein Gesicht zu einem ironischen Lächeln. „Mit dem Wissen, dass es auch Maurice zugutekommen wird, halte ich es für geschmacklos, dir Blutkonserven zu geben.“


  „Ihn trifft doch nicht die ganze Schuld.“


  „Darum geht es hier auch gar nicht“, lenkte Eliot ein. „Sondern darum, dass ich mir Sorgen mache und nicht länger zusehen werde, wie er dich zerstört! Wenn er dich liebt, wie er behauptet, dann muss er damit aufhören!“


  Eliot wurde erneut wütend. Er nahm seine Brille ab und fuhr sich über die Augen.


  „Ihr müsst aufhören damit, bitte!“ Er flehte. Schließlich trat er zu mir an die Liege und umarmte mich. „Ich will dich nicht verlieren.“


  Ich lag da, wie erstarrt. Vielleicht begriff ich erst jetzt, wie schlecht es um mich stand und wohin mich mein fahrlässiges Verhalten trieb.


  „Ist es so schlimm?“


  Eliot nickte. Schwer konnte er Tränen unterdrücken. „Wenn es so weitergeht, wirst du die nächsten Wochen nicht überleben. Dann wirst du tot sein, bevor wir Maurice gerettet haben.“


  


  Ich tippte den Zahlencode deutlich sichtbar ein, sodass Eliot ihn erkennen konnte. „Merke ihn dir und wechsle für alle Fälle ab und zu die Kombination.“


  Eliot hörte aufmerksam zu. Obwohl ich ihm voll und ganz vertraute, fühlte ich mich nicht gut bei unserem Entschluss. Mein Freund spürte das. Trostreich strich er über meine Schulter. Die Tür hatte sich inzwischen geöffnet, doch nicht ich trat, wie sonst, als Erster in den Raum, sondern Eliot.


  Wie immer flackerte eine Kerze. Eine betörende Luft drang mir entgegen. Dicht hinter der Tür lauerte Maurice. Er stand dort: mit geweiteten Augen und klickenden Zähnen, als hätte er nur auf mein Erscheinen gewartet.


  Er reagierte dementsprechend enttäuscht, als er Eliot erblickte.


  „Guten Abend“, grüßte der. „Ich bringe dir dein Essen.“ Er legte die Blutkonserve, die er mitgebracht hatte in den Kühlschrank. Maurice trat einen Schritt zurück. „Ab heute wirst du wohl oder übel auf deine alte Ernährungsform zurückgreifen müssen. Als Arzt und natürlich auch als Freund von Jonathan, untersage ich es dir, weiterhin von ihm Blut zu nehmen. Es tut ihm nicht gut und schafft nur weitere Probleme.“


  „Was ist mit ihm?“ Maurice kam wieder näher und lugte an Eliot vorbei. Nun musste ich mich regen. Ohnehin hätte Maurice mich gewittert, hätte ich weiterhin nichts gesagt.


  Ich schob Eliot sanft zur Seite. „Lass uns kurz alleine, okay?“


  Mein Freund entfernte sich ein paar Schritte, doch verließ er nicht die Kellerräume, die tatsächlich dunkel und bedrückend wirkten.


  Ich trat in den Tresorraum und zog hinter mir die Tür zu.


  „Wieso willst du das mit mir beenden?“ Das war die erste Frage, die mir Maurice entgegen brachte. „Was sollte Eliots Ansprache?“


  „Ich will überhaupt nichts beenden.“ War es so? Ich schüttelte den Kopf und kam näher. „Wir haben die Grenze überschritten und mein Körper wird es nicht mehr lange mitmachen.“


  Mein Gegenüber neigte das Haupt.


  „Das muss dir doch aufgefallen sein?“


  Mein untoter Freund schwieg eine Weile, bis er sich kraftlos auf die Matratze fallen ließ. „Es tut mir leid, John.“ Plötzlich konnte er mich nicht mehr ansehen. „Was habe ich getan? Es tut mir so leid.“ Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Musste ich Tränen befürchten? War es ihm möglich, derartige Gefühle zu haben?


  Ich sank ebenfalls nieder und nahm neben ihm Platz.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Hätte ich es nicht gewollt, hätte ich es nicht zugelassen.“


  Maurice atmete tief durch. Er seufzte, als täte er den letzten Atemzug. Ohne Scheu gab er seine Gedanken preis:


  „Ich hatte irgendwie die Hoffnung, dass du irgendwann … Dass du das Verlangen bekommst …“


  „Oh, nein!“ Ich hob abwehrend die Hände. „Sprich es nicht aus. Dein Angebot in Ehren, aber ich bleibe ein Mensch.“


  „Natürlich.“ Maurice wurde kleinlaut. „Ich habe nur an mich gedacht.“ Er sah auf. Tatsächlich glänzten blutige Tränen unter seinen Lidern. Er biss sich auf die eigenen Lippen. „Wie konnte ich so egoistisch sein?“


  Ich versuchte, Verständnis aufzubringen. „Du bist deinen Trieben gefolgt, das ist verständlich. Und ich bin nicht unschuldig. Ich hätte die Notbremse ziehen können.“


  Einen Moment saßen wir stillschweigend nebeneinander: unzufrieden mit dem, was geschehen war und ebenso berührt, von den Gefühlen, die noch immer zwischen uns herrschten.


  „Du liebst mich doch noch, John, oder? Ich spürte nichts mehr. Seitdem ich in dieser ‚Höhle’ hause, sind deine Gedanken mir nicht zugänglich.“


  Obwohl seine Worte zweifelnd klangen, musste ich lächeln. Dass Maurice weniger empfänglich war für meine Sinne, sprach für die dicken Wände seines Unterschlupfes. Da er mich kaum orten konnte, konnten die Niederen seinen Aufenthaltsort wohl noch weniger bestimmen. Selbst Juan war hier einst sicher gewesen. Wie wir aus der Vergangenheit wussten, waren starke Gefühlsregungen nötig, um das Durchdringen von Sinnesreizen durch den Tresorraum möglich zu machen. Ich ergriff seine kalte Hand.


  „Selbstverständlich liebe ich dich noch, aber deine Leidenschaft quält mich. Ich fühle mich schwach.“


  Anders konnte ich meine derzeitige Verfassung nicht ausdrücken. Maurice verzog sein Gesicht. Behutsam nahm er mich in die Arme.


  „Wenn es so schlimm ist, dann darfst du mich nicht mehr besuchen kommen. Es stimmt, was Eliot sagt. Ich füge dir Schaden zu.“


  Seinem Entschluss konnte ich kaum folgen.


  „Es sind noch fünf Monate bis zur Geburt. Wie willst du ohne mein Blut zurechtkommen? Du wirst wieder lethargisch werden, entkräftet …“


  „Ich bin gestärkt. Ich muss nicht jagen, nicht kämpfen und bin unverletzt. Ich werde die Zeit durchstehen.“ Seine Hände glitten auf meine Wangen. „Hab’ keine Angst. Ich bin noch immer stark.“ Ihm das zu glauben, fiel mir schwer.


  „Wir sollten noch über ein anderes Thema ansprechen.“ Ich hatte es schon lange vor. Nun war der richtige Augenblick dafür. „Der Clan fordert, dass du deine Sucht nach mir überwindest. Du darfst Liebe und Blutgier nicht verbinden. Dein Körper muss rein sein von jeglichen Sünden.“


  „Okay.“ Hatte er es immer geahnt? Hatte er gewusst, welches Opfer er bringen musste?


  ,Ist das nicht irgendwie heilbar?, hatte ich einst gefragt.


  ,Es gibt eine Möglichkeit, aber ich glaube nicht, dass sie dich glücklich macht’, gab er damals als Antwort. Nun wusste ich, was er meinte.


  Er löste sich, wirkte gefasst.


  „Vielleicht ist es sogar besser, die Zeit der Abstinenz früher als geplant anzutreten.“


  


  Eliot hatte mir Medikamente verschrieben. Da ich mich meist gegen Tabletten sträubte, hatte er mir verträgliche Präparate ausgesucht: Eisen, zur Stärkung der Blutwerte und Baldrian für meine Nerven. Beides konnte ich gut gebrauchen. Seitdem Maurice wieder aufgetaucht war, verlief mein Alltag alles andere als geruhsam. Mein Nervenkostüm war seit Langem überreizt. Ich belastete meine Freunde mit meinen Sorgen und nun machte auch mein Körper schlapp.


  Vielleicht hatte ich mich aufgeopfert für das Geschöpf, das ich liebte, für den Mann, der eigentlich tot war, für das Wesen, das mich noch immer faszinierte. Doch der Umgang mit ihm war gefährlich. Hatte ich am Anfang geglaubt, mit all den Tatsachen fertig werden zu können, fraß mich die Erkenntnis inzwischen auf.


  Ich war weiter gegangen, als ich wollte. Zum Glück war Eliot an meiner Seite, der mich vor erneuten Dummheiten schützte. Um jeden Preis wollte ich Maurice helfen, doch mein Leben sollte es nicht kosten.


  Es war schwer, nach den vielen Nächten, die ich mit Maurice verbracht hatte, alleine zu sein. Mehr als sonst bemerkte ich, wie still es in meiner Wohnung war, wie erdrückend und trostlos. Trotz der neuen Einrichtung fühlte ich mich nicht wirklich „zu Hause“. Es fehlte die Geborgenheit, jemand, der bei mir war, sich um mich sorgte und mich liebte. Das Fatale an der Sache war, dass es gleich zwei Männer gab, die mir ihre Liebe schenkten. Und beiden war es nicht möglich, diese Liebe frei zu leben.


  Damit ich nicht weitere triste Gedanken spann, beschloss ich, früher als sonst ins Bett zu gehen. Ich griff mir die Medikamente und plante, wenigstens die Beipackzettel vor der Einnahme zu studieren. Als Biologe interessierte mich selbstverständlich, was ich meinem Körper zuführte. Ich war in Gedanken, während ich die Terrassentür zudrückte. Als sich mein Blick von der Medikamentenpackung löste und ich aufsah, erblickte ich eine Person auf dem Balkon. Ein erschrockener Laut wich aus meinem Mund. An dem fahlen Gesicht der Person, an den strähnigen Haaren, der hageren Statur, erkannte ich, dass es einer der Niederen war, der in meine Wohnung stierte. Sie wussten, wo ich wohnte, sie wussten, wer sich um Maurice sorgte. Selbstverständlich suchten sie ihn bei mir.


  Ich taumelte zurück, und erstarrte zu einer Salzsäule, als ich registrierte, in welcher Gefahr ich mich befand. Ebenso stieg Panik in mir auf. Für eine Flucht war es zu spät. Wie von Geisterhand schob sich der Griff der Balkontür nach oben und die Tür schnappte auf. Ich ließ die Medikamente fallen. Stattdessen fasste ich nach dem Handy, das auf dem Esstisch lag. Ich wählte Eliots Nummer. Als das Freizeichen ertönte, stand die Kreatur schon dicht vor mir. Sie fletschte die spitzen Zähne. Ihre knochigen Hände fassten mir an die Brust und zogen mich an meinem Hemd zu sich heran.


  „Ja, Carter …“, ertönte es aus dem Handy. Ich schluckte verkrampft. „Hallo?“


  „Eli-ot?“ Meine Stimme bebte. Ich schloss die Augen. Die Kreatur war jetzt so nah, dass ich ihren Verwesungsgeruch wahrnehmen konnte. Ekel und Angst kamen in geballter Form.


  „Jonathan? Was ist los?“


  „Ich …“ … konnte nicht weitersprechen. Mein Leib bog sich nach hinten, machte sich schwer und steif. Der Niedere berührte meine Wangen, ließ sein Gesicht an mir herunterwandern. Lange starrte er auf die Tablettenschachteln, die am Boden lagen, dann begutachtete er mich, wobei er meinen Duft tief einatmete. Plötzlich wandte er sich ab.


  So schnell, wie er gekommen war, verschwand er über den Balkon in die Dunkelheit.


  Erst als ich Eliots Geschrei aus dem Handy heraus hörte, kam wieder Bewegung in meinen Körper.


  „JOHN! Was ist los, verdammt!“


  Ich presste das Mobiltelefon an mein Ohr und bemerkte, wie sehr ich zitterte. „Es war jemand hier …“


  Der Schock saß tief. Selbstverständlich wusste ich, dass die Gefahr nach wie vor bestand, doch dass mich einer der Niederen in meiner Wohnung angreifen konnte, hatte ich irgendwie verdrängt. Ich hatte noch immer weiche Knie, als Eliot kurze Zeit später jeden Winkel meiner Wohnung absuchte.


  „Und es war wirklich einer von ihnen?“


  „Ja!“ Erneut schauderte es mich. „Diese hagere Fratze, der Geruch, sein gieriger Blick. Er wollte mich beißen!“


  Eliot starrte auf den Balkon und zog die Vorhänge zu. „Warum hat er es nicht getan?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat mich fixiert und beschnüffelt, wie eine Beute.“ Ich dachte nach, warum es letztendlich nicht zu einem Übergriff kam und da fiel mein Blick auf die Tablettenschachteln. „Er hat sich die Medikamente angesehen.“


  „Daran wird es wohl gelegen haben.“ Eliot hob die Schachteln auf und legte sie auf den Tisch. „Er hat deine Blutarmut gerochen. Er hat die Medizin gesehen und ist davon ausgegangen, dass du krank bist.“


  Ich lächelte verstört. „Meinst du wirklich?“ Diese Theorie klang absurd und doch war sie vorstellbar.


  „Die Niederen machen Jagd auf stärkere Geschöpfe ihrer Rasse. Sie sind fixiert auf reichhaltiges Blut und streben nach Macht.“ Eliots Augenbrauen zogen sich abwertend nach oben. „Es tut mir leid, es sagen zu müssen, mein lieber Jonathan, aber in deinem Zustand stehst du nicht auf ihrer Speisekarte.“


  „Zum Glück!“, feixte ich.


  „Selbstverständlich: zum Glück.“ Mein Freund umarmte mich sanft. „Es ist auch alles andere als belustigend. Er hätte dich töten können. Dass er es nicht getan hat, zeigt nur erneut, dass du dich dringend um deine Gesundheit kümmern musst.“


  


  Eliot blieb bei mir. Auf den Schrecken öffneten wir eine Flasche Wein. Ich plünderte den Kühlschrank, servierte Baguette mit Käse, von dem Eliot kaum etwas aß. Stattdessen sah er mich in jeder Sekunde an und erkundigte sich mehrfach nach meinem Befinden.


  Nachdem ich gestärkt war und das Geschirr in die Küche zurücktrug, telefonierte Eliot mit Madeleine. Da meine Wohnung nicht sehr groß war, konnte ich jedes seiner Worte verstehen:


  „Wie geht es meiner Frau? Ja? – Ich bitte Sie, Madeleine, heute bei uns zu bleiben. Ich werde nicht nach Hause kommen und ich möchte nicht, dass meine Frau über Nacht alleine ist.“ Er machte eine Pause. Das Dienstmädchen schien zu antworteten. „Das ist nett von Ihnen. Bitte schalten Sie die Alarmanlage des Hauses und die des Gartens ein. Falls etwas sein sollte, rufen Sie mich unverzüglich an.“


  Als er das Gespräch beendet hatte, blieb er nachdenklich im Raum stehen. Ich war inzwischen aus der Küche getreten.


  „Ihr habt jetzt auch eine Alarmanlage für den Garten?“ Ich staunte. „Seit wann?“


  „Seit ein paar Tagen“, berichtete er. „Ich hielt es für nötig, und auch hier …“ Er zeigte auf den Balkon. „Muss für Sicherheit gesorgt werden.“


  Selbstverständlich hatte ich auch schon über eine Anschaffung dieser Art nachgedacht, und doch … „Das wird sie kaum aufhalten, oder?“ Ich entsann mich an Maurice’ Worte. Niedere waren schwer abzuwimmeln. Hatten sie den Braten erst einmal gerochen, benahmen sie sich wie lästige Parasiten.


  Eliot wägte ab. „Wenn eine schrille Sirene ertönt und grelles Licht sie blendet, die ganze Nachbarschaft auf sie aufmerksam wird, dann denke ich schon, dass sie von alleine den Rückzug antreten. Es wäre einen Versuch wert.“


  „Absolut.“ Kaum vorstellbar, dass ich in meiner kleinen Wohnung im dritten Stock eine Alarmanlage benötigte. Allein das Wissen, dass es sie gab, die Blutsauger, hätte mich schon viel eher zu einer Sicherheitsmaßnahme dieser Art bringen müssen. Plötzlich fühlte ich mich müde.


  „Du solltest duschen und zu Bett gehen“, riet Eliot. „Du siehst ganz erschlagen aus.“


  


  Ich war froh, dass er blieb. Ohne Angst begab ich mich ins Badezimmer und stieg unter die Dusche. Eliot hatte schon einmal einen der Niederen bezwungen. Ich konnte mir vorstellen, dass er stärker sein konnte. Dass er Fähigkeiten besaß, die er vielleicht noch nicht entdeckt oder ausprobiert hatte.


  Zudem fühlte ich mich trotz meiner Unpässlichkeit relativ sicher. Die Niederen geiferten nicht nach den letzten Schlucken meines Blutes. Sie wollten Maurice.


  Als ich aus der Dusche stieg, stand Eliot im Türrahmen. Er starrte mich an.


  „Es ist doch okay, dass ich bleibe?“


  Nur mit einem Handtuch bekleidet, kam ich auf ihn zu. „Natürlich, was für eine Frage.“


  Ich wollte ihn küssen, doch er wich zurück. Stattdessen fixierte er meinen Hals, die Stelle, an der mein untoter Freund eine Wunde zurückgelassen hatte.


  Meine Lippe war ein wenig angeschwollen. Dass mich Maurice’ Zähne dort geritzt hatten, konnte man nicht mehr erkennen, doch es war offensichtlich, dass er sich mehr als einmal an meinem Körper bedient hatte.


  Eliots Blick wanderte an mir auf und ab.


  „Meine Güte, was hat er mit dir gemacht?“ Mit den Fingerkuppen berührte er auch die Risse an Brust und Oberarm. Sein Blick wanderte tiefer.


  „Er hat doch nicht etwa …“


  Es zu verheimlichen war nicht der richtige Weg. Ich löste das Handtuch und gab die Sicht auf mein Geschlecht frei. Auch an meiner Männlichkeit hatte ich eine sichtbare Verletzung.


  Eliot geriet außer sich. „Wie kann er nur!“


  Ich schlang das Handtuch erneut um die Hüften. Maurice für seine Taten zu verurteilen fiel mir schwer.


  „Oh, Eliot! Du glaubst gar nicht, was ich fühle, wenn er …“


  „Er hat dir dabei aber kein Blut zu rauben, verdammt!“


  Eliot schlug gegen den Türrahmen. Ich sah Zorn in seinen Augen und die altbekannte Eifersucht. Sie wurde stärker.


  „Es ist ja nun … vorbei.“ Mein Lächeln fiel kläglich aus. Die Entwicklung, die nötig war, machte mich traurig. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie sich Maurice fühlen musste. Allein. In dem Keller, hinter dicken Wänden und mit dem Gedanken, dass ich ihn so schnell nicht wieder besuchen durfte, dass er nie wieder von mir trinken konnte. Mein Blut aufzunehmen war für ihn die größte Erfüllung. Darauf zu verzichten war ein großes Opfer, mit dem er sich selbst knechtete.


  „Er kann nichts dafür.“ In Gedanken an ihn, sprach ich folgende Worte wie in Trance. „Wir müssen verstehen, dass bei ihm einiges anders abläuft. Sein Verlangen, sein Verhalten, seine Lust … Er lebt dasselbe aus, wie wir, nur eben … anders.“


  „Du nimmst ihn in Schutz!“


  „Selbstverständlich!“ Ich fegte an Eliot vorbei. Ich wollte alles andere, als streiten und schon gar nicht über den Mann, oder vielmehr über die Kreatur, die irgendwie zwischen uns stand. Mehr als einmal fragte ich mich, wie es ohne sein Erscheinen mit mir und Eliot gelaufen wäre. Vielleicht wären wir noch immer nur gute Freunde. Maurice hatte mein Leben verändert und auch Eliots.


  „Ich nehme auch dich in Schutz, wenn es sein muss!“ Ich zog meinen Pyjama an und legte mich ins Bett. Die Gedanken flossen weiter. „Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du deine Frau alleine lässt. Ich zwinge dich nicht zu Entscheidungen. Im Grunde genommen möchte ich einfach nur, dass jeder von uns glücklich ist.“


  „Wie kommt es, dass du immer das Richtige sagst?“


  „Tu ich das?“ Ich zwinkerte Eliot zu und klopfte neben mir auf die Bettdecke. Mein Freund reagierte sofort. Er entkleidete sich schnell und glitt zu mir unter die Bettdecke. Ich löschte das Licht und lehnte mich an seine Schulter.


  „Wenn Claudia nicht schwanger wäre, würdest du sie verlassen?


  „Vielleicht.“


  Ich ließ die Aussage eine Weile auf mich wirken.


  „Vermutlich ist es richtig, dass einiges so gekommen ist. Durch Maurice hat sich viel verändert.“


  „Oh, ja.“ Er zog mich dicht an sich heran.


  „Glaube nicht, dass ich ihn nicht mag. Ich verstehe ihn durchaus. Seitdem ich mich verändert habe, fühle ich mich sogar mit ihm verbündet. Allein schon wegen dir. Weil er dich auch liebt.“


  Das hörte ich gern. Ich genoss Eliots Nähe.


  „Er darf dich nur nicht verletzen. Das lasse ich nicht mehr zu.“


  Meine Lider wurden schwer. Ich ahnte, dass ich tief und fest, wahrscheinlich die ganze Nacht, an Eliot lehnen und er über mich wachen würde.


  „Haben wir eine Zukunft?“


  „Ja!“ Er war sich sicher. „Ich weiß nicht, wie sie aussehen wird, aber es wird sich ein Weg finden.“ Er küsste meine Stirn.


  „Ich erlebe mit dir eine andere Liebe. Eine andere Lust. Sie ist männlicher, animalischer. Das will ich nicht mehr missen.“


  


  


  ††††††††††


  


  


  


  Claudia strahlte, als sie das Kinderzimmer präsentierte. In den letzten Monaten hatte sie keine Mühen gescheut, um eines der großen Gästezimmer renovieren zu lassen. Ich war nie ein großer Freund von Kleinkindern gewesen, doch der Raum war liebevoll eingerichtet. Allerdings fiel mir auf den ersten Blick auf, dass es nur ein Bettchen gab und die Spielsachen und Möbel eher einem Mädchen angepasst waren. Doch ich schwieg. Claudia kam mir zuvor:


  „Ich hatte ja ursprünglich geplant, dass jedes Kind seine eigene Wiege erhält, dass wir einen Teil des Zimmers blau und den anderen Teil rosa streichen lassen.“ Sie kicherte. „Doch Eliot fand das übertrieben.“ Sie deutete auf das Bettchen. „Nun haben wir uns für eine geräumige Wiege entschieden.“


  Fröhlich sah sie mich an.


  „Das wird die richtige Entscheidung gewesen sein.“


  Eliot räusperte sich. Er hatte den Raum nicht betreten und wartete im Flur. Unverkennbar wollte er das Thema nicht vertiefen, was ich durchaus verstand. Wir beide wussten, dass nur eines der Kinder hier leben würde.


  „Es ist schön geworden, sehr ansprechend.“


  Ich lächelte Claudia zu.


  


  Später saßen wir zusammen bei Kaffee und Kuchen – irgendwie, wie früher. Doch unsere Unterhaltungen waren nicht mehr so ungezwungen, wie damals. Obwohl wir uns Mühe gaben, den Nachmittag unbeschwert zu genießen, lauerten in jedem von uns unangenehme Gedanken.


  Als Claudia mit Madeleine den Kaffeetisch abräumte, fand sich endlich ein Moment, in dem ich ungestört mit Eliot reden konnte.


  „Wie geht es ihm?“ Wen ich meinte, musste ich nicht erklären. Seit einigen Tagen hatte Eliot die Aufsicht über Maurice übernommen. Ich hielt mich von dem Tresorraum fern.


  „Ich denke, ganz gut.“


  „Du denkst?“ Ich schluckte trocken. „Wieso denkst du das nur, hast du ihn nicht gesehen?“


  Eliot schüttelte den Kopf.


  „Es war dunkel. Er hat nichts gesagt …“


  Die Neuigkeiten lähmten mich. „Aber er isst?“


  „Die Blutbeutel sind immer leer, wenn ich sie austausche.“


  Ich schwieg vorerst. Dass Maurice sich plötzlich anders verhielt, gefiel mir nicht. „Ich muss ihn sehen!“, brach es aus mir heraus.


  Eliots Augen weiteten sich. „Wir hatten abgemacht …“


  „Das ist mir jetzt egal. Wenn es Maurice schlecht geht, muss ich das wissen.“


  


  Gleich am Abend begaben wir uns zusammen in das Museum. Wie Eliot berichtet hatte, brannte kein Licht im Tresorraum, als wir ihn öffneten. Auch keine Kerze war entzündet, der Vorrat nicht aufgebraucht.


  „Maurice?“ Ich trat in die Dunkelheit und sah mich um. Keine Antwort ertönte. Ich gab Eliot ein Zeichen, Licht zu machen. Kurz darauf erhellte sich der Raum. Die Schlafstätte war leer. Maurice war nicht da und trotzdem spürte ich seine Anwesenheit.


  „Er ist doch nicht abgehauen, oder?“ Auch Eliot sah sich prüfend um. Auf dem Kühlschrank lagen leere Blutbeutel. Ein Zeichen dafür, dass Maurice zumindest das Essen nicht aufgegeben hatte.


  „Nein, ich denke …“ Nachdenklich fixierte ich die Wände. In einer der Ecken fand ich schließlich, was ich suchte. Still deutete ich mit dem Zeigefinger nach oben.


  „Dort ist er.“ Die Erleichterung in mir konnte ich nicht verbergen. Ohne eine Aufforderung löschte Eliot das grelle Licht und entzündete stattdessen ein paar Kerzen.


  „Maurice?“ Ich versuchte es noch einmal. „Bitte, ich muss mit dir reden.“


  Der schwarze Fleck in der Ecke bewegte sich. Ein Zirpen, das einem Begrüßungslaut glich, drang an meine Ohren.


  „Ich warte draußen.“ Eliot verschwand und der Totenkopfschwärmer an der Decke löste sich von der Wand. Er flatterte aufgeregt mit den Flügeln, umkreiste mich und landete schließlich auf meiner Hand.


  Ich konnte nur staunen. „Du bist noch immer wunderschön.“


  Fasziniert betrachtete ich den dicken, schweren Insektenkörper auf meiner Hand. Er trug das Muster eines Totenkopfes auf seinem Rücken, allerdings nur schwach angedeutet. Ihm fehlte die gelbe Färbung. Er war nahezu schwarz.


  Nach einem Moment der stillen Betrachtung flatterte er auf die Matratze. Dort verwandelte er sich in einen Menschenkörper.


  Maurice ächzte, als er sich erhob. Er war nackt und griff nach der Kleidung, die auf der Ruhestätte lag. Ich ließ ihn verschnaufen, sich ankleiden. Doch auf den ersten Blick bemerkte ich, wie kraftlos er war. Und sichtbar nicht nur aufgrund der Verwandlung. Irgendwann kam er auf die Beine, doch er wankte.


  „Geht’s?“ Aus ihm kam nur ein röchelnder Laut. Ich stützte ihn. Sein Gesicht war schmal geworden. Es trug Furchen und war blasser als sonst.


  „Dass du mich besuchst?“ Er schüttelte das Haupt, wobei sich sein langes Haar in Strähnen vor sein Antlitz legte. Mit zittrigen Fingern strich er es beiseite. Wir sahen uns an.


  Er wirkte älter, schwach.


  „Ich musste unbedingt sehen, wie es dir geht.“


  Er lächelte müde. „Das solltest du nicht tun, John.“ Er sah zu Boden. „Das quält mich.“


  „Nein!“ Ich griff nach ihm. Sein Körper fühlte sich knochig an. „Sag so etwas nicht!“


  Obwohl er gebrechlich wirkte, umarmte ich ihn fest. „Was kann ich tun, damit es dir besser geht?“


  „Du kannst nichts tun, John.“


  Ich versuchte, meine zitternde Stimme unter Kontrolle zu halten. „Wirst du die Zeit überstehen?“


  „Ich muss.“


  Langsam trennten sich unsere Körper. „In Form eines Falters verbrauchst du weniger Energie?“ Er nickte, was sein Verhalten erklärte. Er ruhte Tag und Nacht und wandelte sich lediglich zum Essen um. Da kam mir eine Idee.


  „Kannst du als Falter die Nahrung aufnehmen, die ein Totenkopfschwärmer bevorzugen würde?“


  Er wägte ab. „Möglich. Ich habe es noch nie versucht.“ Sein Blick wurde starr. Ich merkte, wie es in ihm arbeite. „Bitte, John, geh!“


  Ich stutzte. „Wieso?“


  „Geh’, bitte!“ Maurice wandte seinen Blick ab, kraftlos sackte er auf die Matratze. Ich war sofort bei ihm. „Was ist mit dir?“ Ich umarmte ihn, drückte ihn an mich, da vernahm ich seine ächzende Atmung, seinen vibrierenden Leib. Er öffnete den Mund. Erschrocken sah ich auf seine Zähne, die nach mir schnappten. Ich wich zurück. „Nicht!“


  Maurice’ Gesicht verzog sich gequält. Sein Leib krümmte sich zusammen. „Geh’!“


  


  Als ich den Tresorraum wieder verließ, fühlte ich mich nicht gut. Maurice litt. Er hatte mit seiner Sucht zu kämpfen. Das Elend in seinen Augen war ein schrecklicher Anblick. Auch Eliot sah besorgt aus. „Wie geht es ihm? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Nein.“ Beruhigend strich ich über seinen Arm. „Aber er muss sich schonen. Er hat stark abgebaut. Mein Blut fehlt ihm. Er ruht jetzt als Falter.“


  „Ist das gut?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Maurice weiß, was er tut.“


  „Aber als Junkie wählt man nicht immer den richtigen Weg.“


  Eliot hatte Zweifel, trotzdem hielt ich an der Theorie fest, dass ein Untoter im transformierten Zustand weniger Energie verbrauchte.


  „Wir sollten ihm unterstützend Honig und Kartoffeln anbieten, am besten unbehandelt.“


  Eliots Stirn verzog sich nachdenklich. „Honig und Kartoffeln?“ Jetzt hatte ich ihn komplett verwirrt, doch er lachte. „Wie immer muss ich dir wohl vertrauen, Jonathan.“


  


  Ich erholte mich. Dass ich nicht mehr als „Blutspender“ fungierte, machte sich bezahlt. Ich ließ eine Alarmanlage in meiner Wohnung einbauen. Der Eingangsbereich und der Balkon waren gesichert. Ein nächtlicher Störenfried würde mit lauter Alarmglocke und hellem Licht überrascht werden. Im Falle eines Übergriffes würde der Alarm auch bei Eliot eingehen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die mich etwas beruhigte. Doch die Niederen hielten sich zurück.


  Die Trennung von Maurice machte mir zu schaffen. Es kam öfter vor, dass ich ihm einen Brief schrieb, den ich zusammen mit den Blutkonserven in den Tresorraum brachte. Allein der Gedanke daran, dass er in dem Versteck sicher war und jeder Tag, der verstrich, ein Schritt in seine Freiheit bedeutete, ermutigte mich, die Zeit durchzustehen. Er beantwortete meine Briefe, auch wenn seine Worte mit der Zeit weniger wurden. Seine Schrift wurde unleserlicher und irgendwann schrieb er nicht mehr zurück. Der Mangel an Blut machte ihn träge. Die Sehnsucht nach meinem Lebenssaft machte ihn müde.


  Eines Nachts kam dann der ersehnte Anruf:


  „John? Claudia hat seit Stunden Wehen. Ich denke, du solltest dich langsam auf den Weg machen.“


  „Selbstverständlich.“


  Ich schälte mich aus dem Bett und zog mich an, so schnell, als würde es um meine eigenen Kinder gehen. Die Nacht war gekommen, die wir alle gefürchtet hatten und trotzdem konnte sie uns erlösen, von den Sorgen der letzten Zeit.


  Ich hätte mich in Eliots Haus zurückziehen können; in das Esszimmer oder in die Bibliothek, stattdessen hockte ich im Eingangsbereich auf dem kleinen Hocker, der neben der Kommode stand und starrte auf die Treppe.


  Wie ich wusste, hatte Eliot seine Frau sehr intensiv auf diesen Moment vorbereitet. Claudia war von einer Hausgeburt nicht begeistert gewesen, was verständlich war, denn eine Zwillingsgeburt war mit vielen Risiken verbunden.


  Doch Eliot war Arzt, und es war nötig, die Babys zu Hause zur Welt zu bringen. In einem öffentlichen Krankenhaus war es schlichtweg unmöglich, das Verschwinden eines Kindes zu erklären. Claudia wusste nicht, was ihr bevorstand. Wie immer vertraute sie ihrem Mann.


  


  Ab und zu erklang ihr Schreien durch die Holztüren. Ich hörte Eliots aufgeregte Stimme und die Anweisungen der Hebamme. Monatelang konnte ich mich mental auf diesen Tag vorbereiten und stellte jetzt fest, dass ich trotzdem labil reagierte.


  Meine Hände schwitzten und mein Herz raste unruhig. Ich sehnte die Geburt der Zwillinge herbei, obwohl ich wusste, dass sich danach vieles ändern werde.


  Madeleine hatte mir einen starken Kaffee serviert und irgendwann kam Eliot die Treppe herunter. Mit wenigen Sätzen kam er mir entgegen. Ich stand auf.


  „Wie läuft es?“


  Er umarmte mich sanft. „Ganz gut, es wird nicht mehr lange dauern.“ Sein Lächeln war kurz und gefasst.


  „Wie geht es dir?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ging mir schon einmal besser.“ Sein Gesicht spiegelte große Sorge wieder. „Ist Juan noch nicht hier? Vielleicht sollten wir ihn kontaktieren?“


  „Er wird kommen, da bin ich mir sicher.“


  


  Claudias Wimmern wurde weniger und verstummte. Ich hörte Babygeschrei und muntere Stimmen. Sie klangen erfreut und erleichtert. Mehrfach war ich beinahe eingenickt, doch meine Sinne kamen zurück, als ich zeitgleich auch Laute vor der Tür bemerkte.


  Schnellen Schrittes öffnete ich und erschrak. Vor der Tür stand Ramira, gefolgt von Juan und dem hageren Kauz.


  Ohne Worte ließ ich sie eintreten. Ramira eilte an mir vorbei und verschwand im ersten Stock. Der Hagere blieb im Eingangsbereich stehen. Nur Juan grüßte mich.


  Sein Auftreten wirke triumphierend, fast edelmütig. Unsere Abmachung hatte er nicht vergessen.


  Er zog ein kleines Schmuckkästchen hervor und klappte es auf. In dem Kästchen war Maurice’ Ring enthalten, der ihm aufgrund seiner Verbannung abgenommen wurde.


  „Maurice hat dem Clan De Sangui-Juela einen großen Dienst erwiesen. Durch seine Hilfe wird ein Hybrid in unsere Familie einziehen und seinen Platz einnehmen. Maurice selbst wird wieder ein De Sangui-Juela sein. Von seinen Pflichten ist er jedoch befreit.“


  Juan drückte mir das Kästchen mit dem Ring in die Hand.


  „Um nicht mehr wie ein Aussätziger behandelt zu werden, muss er seine Sucht nach deinem Blut allerdings überwinden. Er ist gezwungen, als transformierter Falter diese Gier zu besiegen. Ist er genesen, werden ihm seine Sünden vergeben.“


  „Okay.“ Was für ein schwieriger Weg vor Maurice lag, war mir bewusst.


  „Wenn er wieder erwacht, beginnt für ihn eine neue Ära. Seine Sucht wird verschwunden sein.“


  Auch seine Liebe zu mir?


  Weitere Fragen taten sich auf, doch meine Zunge war wie gelähmt. Wollte ich die Antwort wissen?


  Eliot kam, gefolgt von Ramira, die Treppe herunter. In seinen Armen trug er eines der Neugeborenen. Vor Juan blieb er stehen. „Er trägt den Namen Jerome.“


  „Jeronimo.“ Juans lächelte. „Wie schön.“ Er nahm das Baby an sich und wickelte es in seinen Mantel. Jerome war der englische Name für Hieronymus. Im Spanischen hieß es Jeronimo. Es war ein heiliger Name, der schützen sollte. Hatte Eliot ihn bewusst gewählt?


  „Passen Sie bitte gut auf ihn auf.“ Eliots Augen füllten sich mit Tränen, doch sie lösten sich nicht.


  Juan verneigte sich wortlos und verschwand mit dem Kind in den Armen. Ramira und der Hagere folgten.


  Eliot und ich blieben zurück.


  „Meine Güte!“ Mein Freund schluchzte auf. „Ich weiß gar nicht, wie ich es ihr erklären soll.“


  Die Tränen lösten sich.


  „Du bist stark, Eliot. Ihr werdet es schaffen!“


  Daraufhin entwich ihm ein zaghaftes Lächeln.


  „Es ist vorbei.“ Er zwinkerte mir zu. „Du solltest Maurice endlich befreien.“


  


  Der Morgen dämmerte. Ich wusste nicht, ob genug Zeit blieb, um Maurice zu seinem neuen Aufenthaltsort zu begleiten.


  Als ich die Tür des Tresorraums öffnete, begrüßte mich der Totenkopfschwärmer mit einem Zirpen.


  Ich musste die Tür hinter mir nicht mehr schließen. Die Niederen mussten wir nicht mehr fürchten und das Gefühl war gut.


  Ich war seit Wochen nicht mehr hier gewesen, so, wie es Maurice gewollt hatte. Was mich erwartete, war ein stickiger Raum und gemischte Emotionen.


  „Maurice! Es ist soweit. Du bist frei!“


  Ich entzündete eine der Kerzen und hielt sie empor. Über mir, an der Decke, saß der Totenkopfschwärmer. Träge ließ er sich fallen und landete vor meinen Füßen.


  Ich bettete ihn vorsichtig in meine Hände und trug ihn zur Matratze, wo ich ihn behutsam absetzte.


  Die Monate in der Einsamkeit, ohne soziale Kontakte und ohne mein Blut, hatten Maurice verändert. Abgemagert und schwach lag er vor mir. Aus hohlen Augen sah er mich an. Sein Gesicht war spitz, seine Haare grau. Er hatte buchstäblich „Staub angesetzt“, trotzdem war meine Liebe zu ihm nicht fort.


  „Ist es wirklich vorbei?“


  „Ja!“ Ich griff ihm unter die Arme und richtete ihn auf. „Du bist nicht mehr geächtet. Die Niederen werden sich von dir fernhalten.“ Ohne zu zögern, zog ich den Ring aus meiner Hosentasche hervor und steckte ihn an seinen Finger zurück. Ich war mir sicher, dass das Schmuckstück ihn stärkte.


  „Deine Reise kann beginnen.“


  


  Die Zeit saß uns im Nacken. Da die Sonne nicht komplett aufgegangen war, konnte ich Maurice unbeschadet durch die Hallen des Museums führen. Vor dem Raum, der die „Tundra-Ausstellung“ beinhaltete, blieb er andächtig stehen. Vorsichtig lugte er in den Raum hinein.


  „Deine Ausstellung ist schön geworden, Jonathan.“


  Sein Lob rührte mich. Damals, als die Ausstellung eröffnet wurde, hatte ich seine Teilnahme daran abgelehnt. Hätte ich das nicht getan, wäre vielleicht einiges anders gekommen. Maurice sah sich interessiert um. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  „Sind noch welche unter ihnen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich spüre sie nicht mehr.“


  „Du hattest gewusst, dass sie hier lauern, oder? Du hast geahnt, dass sie nur auf den passenden Moment warten?“


  Seine Augen schlossen sich. „Ich wusste, dass sie mich verfolgen, dass sie mir auflauern.“ Es fiel ihm schwer, seine Schwäche zu gestehen. „Ich hatte geglaubt, damit fertig zu werden. Es war ein Trugschluss.“ Seine Worte hörten sich verbittert an. „Ich war nicht stark genug und habe euch alle damit in Gefahr gebracht.“ Aufrichtig sah er mich an. „Es tut mir leid.“


  Seine Entschuldigung konnte ich annehmen. Schlimme Dinge waren passiert und ich war froh, dass wir alle mit einem blauen Auge davongekommen waren. Die aktuellen Entwicklungen gaben mir die Hoffnung auf eine ruhigere Zukunft.


  


  Auch seine Kleidung war voller Staub und Falten, doch das war nebensächlich. Zum weiteren Schutze hüllte ich seinen Körper in eine Decke. Schnellen Schrittes überquerten wir die Straße. Das dämmrige Licht blendete in seinen Augen. Er erlitt Schmerzen, doch nur für kurze Zeit. In meiner Wohnung war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Ich hatte alles für diesen Moment vorbereitet – schon seit Monaten.


  Auf meinem Arbeitstisch lag ein geöffneter Schaukasten. Auf dem hölzernen Brett hatte ich dünne Nadeln aufgespießt. Daran konnte er sich klammern, sich festhalten. Ich wollte alles andere, als seinen Insektenkörper noch einmal durchbohren.


  Meine Wohnung war zerstört gewesen, doch nun war sie neu hergerichtet. Nur die Wand mit den vielen Schaukästen, die hatte ich wieder angelegt, wie zuvor. Langsam trat Maurice an die Wand heran.


  „Hier darf ich also ruhen?“ Zufrieden betrachtete er die anderen Schaukästen. Er sollte zwischen Aurorafaltern hängen, zwischen einer neuen Gottesanbeterin, einer Stabheuschrecke und dem Ligusterschwärmer, den er besonders lange beäugte. „Du hast eine gute Wahl getroffen.“


  „Bist du stark genug, um dich zu verwandeln?“


  „Ja.“ Seine Stimme war alles andere, als kräftig. „Der Honig und die Kartoffeln waren neben dem Blut eine abwechslungsreiche Unterstützung.“


  Nachdenklich stierte er auf den Ring, bis er ihn wieder abnahm und in meine Hand drückte.


  „Bewahre ihn für mich auf. Wenn ich wieder erwache, möchte ich als Erstes in deine Augen sehen.“


  Ich hatte mich zusammengerissen. Doch nun war ich den Tränen nahe. Wie lange die Zeit war, die vor uns lag, wusste keiner von uns beiden. Ob er mich nach seiner Genesung noch lieben würde, war fraglich.


  „Dass du mich wieder alleine lässt, ist wirklich das Letzte, was ich ersehne.“


  „Ich lasse dich nicht alleine, John. Ich werde immer in deiner Nähe sein.“


  Wir hielten uns fest, eine lange Zeit.


  „Ich liebe dich, Maurice. Und das werde ich immer tun, egal, was passiert.“


  „Ich liebe dich auch, Jonathan.“


  Ein letztes Mal sah er mich an. „Vergiss mich nicht.“


  Dann verwandelte er sich in einen Totenkopfschwärmer und krabbelte zielstrebig in den für ihn angefertigten Kasten. Ich verschloss ihn fest und hängte ihn zu den anderen Exponaten an die Wand.


  


  Ein paar Tage später saß ich mit Eliot zusammen im Wintergarten.


  


  „Ich konnte sie überzeugen, von einer offiziellen Beerdigung abzusehen. Ich habe eine Urne anfertigen lassen und wir werden einen Gedenkstein im Garten errichten.“


  „Der wird dich immer daran erinnern, dass dein Sohn gar nicht tot ist.“


  Eliot nickte. „Mit dem Gedanken muss ich leben. – Es ist wichtiger, dass Claudia eine Anlaufstelle zum Trauern hat.“


  Ich war mir sicher, dass Eliot mit seinen Vorhaben das richtige tat. Als Claudia zu uns kam, erweckte es nicht den Anschein, als sei sie über den herben Verlust hinweg.


  Sie lächelte, dennoch sah sie traurig aus. In den Armen trug sie ihre kleine Tochter Helen. Trotz der vergangenen Probleme hielt sie an der Ehe fest. Eliot und ich lebten unsere Liebe weiter, dennoch verließ er seine Frau nicht, was ich ihm hoch anrechnete.


  „Seit Maurice weg ist, hat Claudia keine Furcht mehr. Die Niederen sind wohl tatsächlich verschwunden.“


  „Sie reagiert sehr empfindlich auf die Blutsauger. Auch eine Gabe.“


  „Ja!“ Eliot lächelte, während er zusah, wie seine Frau das Baby durch den Raum trug und dabei in den Armen hin und her wiegte.


  „Solange sie nicht spürt, dass mit unserem Kind etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Es ist ein Hybrid!“, erinnerte ich. „Sie wird es genauso lieben, wie dich. Oder hat sie dir gegenüber neuerdings Abneigungen geäußert?“


  Eliot schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt. „Nein, im Gegenteil.“


  „Na, also!“ Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Euer Kind wird aufwachsen, wie alle anderen Menschenkinder auch. Vielleicht wird es die eine oder andere Gabe haben, sie bemerken oder auch nicht, aber ansonsten solltest du dich vor der Zukunft nicht fürchten.“


  


  Auch wenn bei uns allen die Ruhe einkehrte: Wenn ich nach Hause kam, ergriff mich eine große Traurigkeit, immer dann, wenn ich meine Exponate betrachtete.


  Nun besaß ich ihn endlich: den Totenkopfschwärmer im Schaukasten. Er hing bei mir an der Wand. Ich konnte nicht behaupten, dass es mich glücklich stimmte.


  Und ich ersehnte den Zeitpunkt herbei, an dem er wieder erwachte.
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